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u-einheit: engel
u-stunde:  „engel im internet“

julia jans

1. Lernziele

Ziel der Unterrichtsstunde:

Die Schüler/innen sollen die Schwierigkeiten der informa-
tionserhebenden Internetrecherche zum Thema „Engel“ 
sowie die daraus folgende Notwendigkeit der Quellenkri-
tik benennen und letztere anwenden.

Teilziele:

Kognitive Lernziele:

Die Schüler sollen…
- Assoziationen und Vorkenntnisse zum Begriff „Inter-

net“ formulieren können, indem sie das Akrostichon 
mit entsprechenden Begriffen ausfüllen. (1)

- sich einen ersten Überblick über Quantität und 
Qualität der Ergebnisse ihrer freien Recherche zur 
Engelthematik machen können, indem sie die Summe 
der Ergebnisse feststellen und diese verschiedenen 
Kategorien (z.B. Unternehmen, Esoterik, Geschenk-
artikel, Kunst, u. ä) zuordnen. (2)

- sollen die Notwendigkeit der Quellenkritik benennen 
können, indem sie die unterschiedlichen Analyse-
ergebnisse zu den Engel-Webseiten vergleichen. (3)

Sozial-affektive Lernziele

Die Schüler sollen…
- ihr Sozialverhalten und ihre Teamfähigkeit trainieren 

können, indem sie als Partner kooperativ und hilfe-
stellend miteinander die jeweilige Engel-Webseite 
untersuchen. (4)

Instrumentelle Lernziele

Die Schüler sollen…
- selbstständig Informationen über Engel recherchieren 

können, indem sie ihre medienkundlichen Vorkennt-
nisse verwenden und z.B. Suchmaschinen benutzen 
sowie treffende Suchbegriffe formulieren. (5) 

- die Engel-Webseiten analysieren können, indem sie 
diese in Hinblick auf die Analysekriterien kritisch 
betrachten. (6)

- ihre Präsentationsfähigkeiten trainieren und verbes-
sern können, indem sie ihre Analyseergebnisse zu 
den jeweiligen Engel-Webseiten an konkreten Bei-
spielen mit Hilfe des Beamers vorstellen. (7)

2. Sachanalyse
Die Behandlung des Themas „Engel im Internet“ setzt zu-
nächst eine Definition des Begriffs „Internet“ voraus. Bei 
genauer Betrachtung zeigt sich, dass dieser relativ kom-
plex ist, da er wesentlich mehr umfasst als das „World 
Wide Web“ (siehe Mx). So sind außerdem die besonders 
bei Jugendlichen beliebten „Chats“ und „Newsgroups“ zu 
erwähnen sowie die Möglichkeiten der Dateiübertragung 
(FTP) und das Verschicken elektronischer Post (e-mail). 

Im Rahmen der vorliegenden Stunde soll jedoch der 
Teilbereich des „World Wide Web“ im Vordergrund stehen. 
Dieses Verknüpfungssystem bietet zahlreiche Bild-Text-
Welten sowohl zur Unterhaltung als auch zur Informati-
onsbeschaffung an.1

Um diese Informationen aus einer Flut von Webseiten 
zu beschaffen, erweisen sich Kataloge, Suchmaschinen 
oder Meta-Suchmaschienen als unerlässliche Hilfsmittel. 
Bei Katalogen handelt es sich um Verzeichnisse, wie z.B. 
www.yahoo.de oder www.web.de, die Informationen zu 
ganz bestimmten Spektren geben. Suchmaschinen (auch 
religiöse Suchmaschinen) hingegen sind automatische 
Verzeichnisse, die das ganze Netz auf die gewünschte 
Information untersuchen und somit zahlreiche Ergebnisse 
erlangen. Zu nennen sind hier z.B. www.fireball.de oder 
www.lycos.de. Darüber hinaus arbeiten die Meta-Suchma-
schinen, wie www.metager.de, mit denen man zusätzlich 
auf verschiedene Suchmaschinen Zugriff hat. Die drei 
genannten Möglichkeiten können nun zur Suche nach reli-
giösen Themen, wie z.B. Engel, im Internet herangezogen 
werden.2 

So ergibt die Recherche mit dem Stichwort „Engel“ 
unter verschiedenen Suchmaschinen tausende von Ergeb-
nissen, unter der Meta-Suchmaschine www.metager.de 
hingegen „nur“ 200 Ergebnisse. Dahinter verbergen sich 
u. a. Unternehmen, Hotels, Gaststätten, Umweltschutz, 
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Motorräder, Nachnamen, Geschenkartikel, Pornographie, 
Esoterik, Okkultes, Kunst, Literatur, Filme und die EKD. 
An dieser Stelle wird neben der Schwierigkeit der Formu-
lierung passender Suchbegriffe zur gezielten Recherche 
die Problematik der Fülle der Suchergebnisse deutlich, 
aus der nun zuverlässige Informationen über Engel her-
ausgesucht werden müssen. 

Betrachtet man nun exemplarische Webseiten, stößt 
man weiterhin auf die Notwendigkeit der Quellenkritik. 
Mögliche Analysepunkte bilden vor dem Hintergrund der 
Engelthematik private oder öffentliche (EKD) Verfasser/
Anbieter, die Angabe der Entstehungszeit, Quellenan-
gaben (z.B. Bibelstellen), Aufbau und Aufbereitung der 
Webseite (biblische Themen etc.), wissenschaftliche Bezü-
ge (Theologie o. ä.), kommerzielle Angebote (Bücher, Se-
minare usw.) und schließlich die Art der Engeldarstellung 
in Text und Bild als eigenständige oder göttliche Wesen. 

Besucht man nun die Webseite www.engel-seite.de, 
stellt man schnell fest, dass es sich hier um einen priva-
ten Anbieter (Annegret Bodemer) handelt, dessen Aussa-
gen als leere Behauptungen wirken, da sie durch keinerlei 
Quellenangaben gestützt werden. Weiterhin werden in 
diesem Zusammenhang der Bereich der Astrologie und 
der Numerologie erwähnt, was auf eine esoterische Positi-
on verweist. Dies stützt die Beobachtung des Aufbaus der 
Webseite (z.B. die Rubrik: „Wie spreche ich mit meinem 
Engel?“), die dazu beiträgt, dass Engel überwiegend als 
eigenständige Wesen erscheinen.3

Betrachtet man nun die Seite www.karl-leisner-jugend.
de/Engel.htm, stellt man schnell fest, dass es sich hier 
um eine kirchliche Gruppe des Bistums Münster handelt, 
die auf theologischer Basis eine Fülle sachlicher Infor-
mationen u. a. über Engel bereitstellt. Hierzu bezieht sie 
sich auf verschiedene Bibelstellen u. a. des Evangeliums, 
sodass Engel als göttliche Wesen beschrieben werden. 
Insgesamt stellt diese Webseite also überprüfbare und 
somit zuverlässige Informationen auf theologischer Basis 
bereit.4 

Obwohl die Webseite der EKD (www.ekd/segen/74_en-
gel.html) mindestens ebenso zuverlässige Daten anbie-
tet, ist dies für Jugendliche ohne Vorkenntnisse zunächst 
nur am Verfasser (Evangelische Kirche Deutschland) zu 
erkennen. Denn hier wird zwar die Bibel als Bezugspunkt 
genannt, konkrete Textstellen werden jedoch nicht ange-
geben.5 Im Übrigen sind die Daten auf der Webseite der 
Karl-Leisner-Jugend ausführlicher und wesentlich umfang-
reicher, indem sie über Aufgaben, Wirken und Sein der 
biblischen Engel berichten.6

3. Didaktische Analyse
Der didaktische Schwerpunkt der vorliegenden Unter-
richtsstunde beruht auf dem phänomenologischen Ansatz. 
Die Schüler/innen sollen auf die Fülle der Daten zum The-
ma Engel im Internet, einem der wichtigsten Medien in 
der Alltagswelt unserer heutigen Jugendlichen, aufmerk-
sam gemacht werden. Aufgrund der Informationsvielfalt 

und qualitativer Unterschiede müssen quellenkritische 
Motive in Bezug auf die Engelthematik verfolgt werden. 
In diesem Zusammenhang sucht der christliche Religions-
unterricht den Bezug zu biblischem Engelsglauben, den 
leider nur wenige der Engel-Webseiten, aufgrund ihrer 
esoterischen oder sogar okkulten Ausrichtung, in den 
Vordergrund stellen.7

Die Beschäftigung mit Engeln im Internet ist exempla-
risch für jede Auseinandersetzung mit religiösen Inhalten 
im Internet zu betrachten. Hier werden medial-virtuelle 
Erfahrungen angesprochen, die neben biographischen 
realen Erfahrungen mit Religion (wie z.B. Gebet, Gesang, 
Gottesdienst, u. ä.) einen eigenen Bereich der Wahrneh-
mung bilden und ebenso prägend auf Jugendliche wirken.8 

Da das Medium Internet inzwischen zu ihrer Lebens-
wirklichkeit gehört, wird es auch regelmäßig von ihnen 
genutzt. Dabei begegnen den Schüler(n)/innen auch 
Webseiten mit religiösen Inhalten, wie z.B. der Engelthe-
matik. Durch die Virtualisierung der Engel entstehen 
Möglichkeiten zum Nachdenken über eine neue göttliche 
Transzendenzerfahrung.9 Diese muss der Religionsunter-
richt aufgreifen und nutzen, um sie mit Schüler(n)/innen 
zu reflektieren. Dabei sollte auf die Art der Engeldarstel-
lungen eingegangen werden, wobei die Zuverlässigkeit 
der Informationen über sie und somit auch die „Echtheit“ 
der Transzendenzerfahrung zu prüfen ist. Die Möglichkeit 
„neuer“ Medien, reale Engel-Welten im Rahmen virtueller 
Welten darzustellen, bietet eine neue Herausforderung, 
bei der der Umgang mit ihnen u. a. durch Kritikfähigkeit 
und Kommunikation geprägt sein muss.10 

Der medien- und quellenkritische Umgang mit dem 
Internet, der zum Standard des Religionsunterrichts ge-
hört,11 stellt zwar einen hohen Anspruch an Schüler der 
9. Jahrgangsstufe dar, bietet jedoch auch die Möglichkeit, 
mit ihnen religiöse Darstellungen und Meinungen zu En-
geln zu erörtern bzw. zu vergleichen, um die Jugendlichen 
schließlich zu eigener Meinungsbildung und erweiteter 
religiöser Mündigkeit zu führen. Dabei soll die Fähigkeit, 
Engel mit dem Christentum in Verbindung zu bringen, aus-
gebildet werden, d.h. Schüler/innen sollen Engelerschei-
nungen in ihrer Alltagskultur verstehen und vor christ-
lichem Hintergrund auslegen lernen.12 Diese Fähigkeit 
kann durch das Anbieten und Analysieren entsprechender 
seriöser Webseiten, wie z.B. www.ekd.de, angebahnt 
werden. Weiterhin ist sie auf viele andere Themen des 
Religionsunterrichts übertragbar. 

4. Methodische Analyse
Im Rahmen der vorliegenden Stunde steht die Methode 
des „E-Learning“ bzw. „E-Teaching“ im Vordergrund, die 
die Verwendung des Internet zum Online-Lernen bezeich-
net. Es ermöglicht u. a. die Integration von Multimedia-In-
halten. Beim „E-Learning“ sind jedoch zunächst folgende 
Thesen zu bedenken: 

1.  Das Internet ist kein Träger von Wissen oder Bil-
dung. Wissen und Bildung können erst durch aktive 
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Rezeption von Informationen erreicht werden. Diese 
Leistung wird vom Menschen selbst geleistet.

2.  Das Internet ist nicht unbedingt ein geeignetes Medi-
um zur ersten Informationsbeschaffung. Es gibt kei-
ne Qualitätsstandards, d. h. im Internet kann jeder 
alles veröffentlichen. 

3.  Wer sich im Internet informieren möchte, muss schon 
vorher Informationen über das zu bearbeitende The-
ma haben.

4.  Jede Webseite muss kritisch betrachtet werden. Hier 
gelten die Regeln der Quellenkritik: „Wer veröffent-
licht was mit welcher Absicht?“ Mit Hilfe von Check-
listen kann man Webseiten analysieren. 

Folgende Vorgehensweisen sind nun beim „E-Learning“ 
mit Schüler(n)/innen denkbar: 
Der Besuch einer Webseite ist die am stärksten gesteuer-
te Form der Internetrecherche. Sie ist besonders für jün-
gere Schüler/innen oder für solche, die kaum Erfahrungen 
mit Quellenkritik haben, geeignet. Weiterhin sind keine 
Vorkenntnisse zum Thema erforderlich. Schwerpunktmä-
ßig geht es um die Analyse einer Webseite, d. h. um die 
Auswahl sowie Bewertung von Informationen, bei der die 
quellenkritische Betrachtung im Hintergrund steht. Daher 
ist es von großer Bedeutung, eine Webseite einer seriösen 
Organisation anzubieten.

Die gelenkte Internetrecherche meint eine Recherche 
mit Suchmaschinen, die keine Vorkenntnisse erfordert. 
Hier können Suchstrategien, Ausgangsseite, Suchbegriffe 
o. ä. z.B. mit Hilfe eines Arbeitsblattes vorgeben werden. 
Eine Möglichkeit bildet hier der Sozialformwechsel, bei 
dem ein Wechsel zwischen Recherche (in PA/GA) und 
Ergebnissicherung, -sammlung und Problemlösung im 
Plenum stattfindet.

Eine freie Internetrecherche ist nur dann sinnvoll, 
wenn Schüler/innen die gefundene Seite kritisch analy-
sieren können. Voraussetzung ist, dass sie Suchbegriffe 
selbstständig formulieren und verknüpfen können. Diese 
Art der Recherche kann am sinnvollsten zum Schluss 
einer Einheit eingesetzt werden.13

Ausgangspunkt der vorliegenden Stunde ist die ge-
lenkte Internetrecherche. Die Schüler/innen erhalten die 
Aufgabe, mit einem Partner im Internet nach „Engeln“ zu 
recherchieren. Dabei sollen sie aufgrund ihrer fundierten 
medienkundlichen Kenntnisse selbstständig Strategien 
entwickeln und Suchbegriffe formulieren. Nach kurzer 
Zeit werden sie eine unüberschaubare Fülle von Ergeb-
nissen erhalten, von denen sie dann im Plenum berichten. 
Dem Sozialformwechsel kommt hier eine große Bedeu-
tung zu, denn die Partner arbeiten problemorientiert und 
können Schwierigkeiten sowie Lösungsstrategien/Ergeb-
nisse im Plenum besprechen. Die Schüler/innen werden 
feststellen, dass sie ohne weitere Informationen kaum 
gezielte Ergebnisse über Engel erhalten können. Als Hilfe 
werden ihnen qualitativ unterschiedliche Engel-Webseiten 
zugeteilt. 

An dieser Stelle wird eine Verbindung zum Websei-
tenbesuch geknüpft. Wie bereits beschrieben, ist dieser 
grundsätzlich auf Informationserhebung und -bewertung 
angelegt. Weiterhin sollen hier jedoch auch quellenkriti-
sche Motive im Vordergrund stehen. Da die Schüler/in-
nen mit diesen bisher keine Erfahrungen haben, werden 
ihnen in arbeitsteiligen Gruppen Webseiten und bestimm-
te Kriterien (z. B. privater oder öffentlicher Verfasser, 
etc.) zur gezielten Quellenanalyse vorgegeben. Auf ihrem 
Arbeitsblatt notieren die Partner dann ihre Ergebnis-
se, um sie schließlich im Plenum mit Hilfe des Beamers 
vorzustellen. An der Projektionswand wird die jeweilige 
Engel-Webseite für das Plenum sichtbar gemacht, sodass 
analytische Aussagen an Beispielen gezeigt und somit 
belegt werden. Bei einem abschließenden Vergleich sol-
len die Schüler/innen schließlich die Folgerung ziehen, 
dass Engel-Webseiten von unterschiedlicher Qualität 
sind. Wenn sie zuverlässige Informationen zu Engeln und 
anderen theologischen Themen suchen, ist es somit von 
Bedeutung, bereits bekannte, seriöse Quellen, wie z.B. die 
EKD, abzufragen. 

Langfristiges Ziel ist die freie Internetrecherche, bei 
der die Schüler/innen selbstständig gefundene Seiten reli-
giösen Inhalts kritisch betrachten können. 

6. Reflexion
Insgesamt verfolgt die Stunde eher kognitive als affek-
tive Ziele, aufgrund dessen ergab sich ein relativ hohes 
Anspruchsniveau. Daher ist zu diskutieren, ob z.B. der 
Einstieg über ein Akrostichon zum Begriff „Internet“, 
welches relativ viele medienkundliche Vorkenntnisse 
voraussetzt, durch eine affektive Methode ersetzbar wäre. 
Hierzu bietet sich z.B. eine Folie des Bildes, das einen 
Engel auf einer Desktopoberfläche zeigt, an. Dieses bietet 
eine visuelle Repräsentation, zu der jeder/jede Schüler/in 
einen Zugang findet und sich entsprechend äußern kann. 
Denkbar ist auch das Ersetzen der Visualisierung über 
den Tageslichtprojektor durch den Beamer. Vor dem Hin-
tergrund der Kombinierfähigkeit alter und neuer Medien 
würde ich jedoch den Tageslichtprojektor bevorzugen, 
zumal er Abwechslung zu den in der vorliegenden Unter-
richtsstunde verwendeten Medien bietet. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung soll jedoch die Me-
thode des E-Learning stehen. Zu bemerken ist, dass die 
Schüler/innen im Rahmen der gelenkten Internetrecher-
che wie erwartet selbstständig Suchstrategien anwen-
den und Suchbegriffe formulieren. Dabei benutzten sie 
überwiegend das Stichwort „Engel“ und recherchieren mit 
Hilfe der oben beschriebenen Kataloge, Suchmaschinen 
und Meta-Suchmaschinen. Einige begeben sich jedoch 
sofort auf die Suche nach Bildern, die von der eigentlichen 
Informationssuche ablenken. An dieser Stelle wird deut-
lich, dass die Aufgabenstellung trotz der beabsichtigten 
Offenheit konkreter gestellt werden muss. Statt „Recher-
chiert nach Engeln im Internet!“, kann der Arbeitsauftrag 
lauten: „Sucht Informationen über Engel im Internet!“ 
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Trotzdem ist es möglich, das Interesse der Schüler/innen 
wieder auf die Informationssuche zu lenken, indem die 
Bilder als legitime Entdeckung anerkannt werden, die 
Suche jedoch fortgesetzt werden sollte. 

Im Plenum wird deutlich, ob die Schüler/innen die Viel-
falt und Unübersichtlichkeit der Informationen erkannten. 
Auch eine oben beschriebene Kategorisierung der Ergeb-
nisse konnte weitgehend vorgenommen werden. Schließ-
lich kamen die Schüler/innen zu der Schlussfolgerung, 
dass es auf diese Weise schwierig sei, gezielte Informa-
tionen über Engel zu erhalten. Zur Lösung des Problems 
wird vorgeschlagen, andere Suchbegriffe zu formulieren, 
wie z.B. „Engel in der Bibel“ u. ä., oder gezielte Webs-
eiten, wie z.B. diejenige der „EKD“ zu besuchen. Diese 
ist den Schülern aufgrund mehrfacher gezielter Recher-
chen bekannt. Somit wird sie unter Ergänzung der oben 
genannten anderen Engel-Webseiten zur Analyse freige-
geben. 

Im Rahmen der arbeitsteiligen Gruppenarbeit werden 
die Seiten aufgrund ihres unterschiedlichen Anspruchs-
niveaus entsprechenden Leistungsgruppen zugeteilt. 
Nachdem die Analysekriterien besprochen werden sind, 
kann es allen Schülern gelingen, diese auf die jeweilige 
Engel-Webseite anzuwenden. Im Rahmen einer inneren 
Differenzierung ist trotzdem zu diskutieren, ob leistungs-
schwächeren Schülern/innen Beispiele aus dem Kriterien-
katalog vorzugeben sind. Dies halte ich für eine wichtige 
Hilfestellung.

Eine weitere Hilfestellung bietet jedoch der stetige 
Sozialformwechsel. Hierdurch arbeiten die Schüler u. a. 
problemorientiert. Schwierigkeiten der Internetrecherche 
können im Plenum besprochen und gemeinsam gelöst 
werden. Mit einem Partner wird dann kooperativ und hil-
festellend zusammengearbeitet. 

In der Ergebnispräsentation wird deutlich, ob die Schü-
ler/innen erkennen, dass die Webseite www.engel-seite.
de (höchstes Anspruchsniveau an Schüler/innen) von 
einem privaten Anbieter stammt, der keinerlei Quellenan-
gaben macht. Aufgrund dieser Tatsache seien die Infor-
mationen nicht zuverlässig. Weiterhin können sie auf die 
esoterische sowie astrologische Ausrichtung und erwähn-
ten kommerzielle Angebote in Form von zwielichtigen 
„Engel-Seminaren“ hinweisen.

Die Seriosität der Engel-Webseiten der „EKD“ sowie 
der „Karl-Leisner-Jugend“ erkennen die anderen Gruppen 
aufgrund des biblischen Bezugs schnell. Engel werden 
hier ausschließlich als göttliche Wesen dargestellt. 

Alle Aussagen können die Schüler/innen an konkreten 
Beispielen mit Hilfe des Beamers deutlich machen und 
somit belegen.

Schließlich muss in einer vergleichenden Gegenüber-
stellung auf die Notwendigkeit der kritischen Betrachtung 
vieler Engel-Webseiten hingewiesen werden. 

Insgesamt halte ich das „E-Learning“ für ein unerlässli-
ches Moment im Religionsunterricht. Es hat sich gezeigt, 
dass religiöse Wirklichkeiten virtuell dargestellt werden 
und somit einen wichtigen Erfahrungsraum darstellen, der 
im Religionsunterricht zu diskutieren und auf dessen qua-

litative Unterschiede hinzuweisen ist. Die Anwendung der 
Quellenkritik wird jedoch weiterhin zu üben sein und ist 
auf viele andere Themenbereiche des Religionsunterrichts 
übertragbar.

Bemerkungen

1  vgl. Mertin, S. 28-30
2  vgl. Mertin, S. 44-46
3  vgl. www.engel-seite.de 
4  vgl. www.karl-leisner-jugend.de/engel.htm
5  vgl. www.ekd/segen/74_engel.html
6  vgl. www.karl-leisner-jugend.de/engel.htm
7  vgl. Lachmann, S.61
8  vgl. Bormann, S.29
9  vgl. Mertin, S. 25
10  vgl. Bormann, S.29
11  vgl. Bormann, S.29
12  vgl. Mertin, S.49
13  vgl. Terno, S.9
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Engel im Internet?

Aufgabe: Besucht eine der unten genannten Webseiten. Analysiert sie in Bezug auf die in der 
Tabelle aufgeführten Stichpunkte. Ergibt sich daraus für euch das Bild einer seriösen Webseite, 
der ihr zuverlässige Informationen über Engel entnehmen könnt?

Webseite
www.engel-

seite.de
www.karl-leisner-ju-
gend.de/Engel.htm

www.ekd.de/segen/
74_engel.html

Verfasser/Impressum
(privat oder 
öffentlich)

Entstehungszeit

Quellenangaben

Aufbau und 
optische Gestaltung 

der Webseite

wissenschaftliche 
Bezugnahme

Engel als von Gott 
(un)abhängige Wesen

kommerzielle 
Angebote
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Engel im Internet?
(erwartete Schülerergebnisse)

Aufgabe: Besucht eine der unten genannten Webseiten. Analysiert sie in Bezug auf die in der 
Tabelle aufgeführten Stichpunkte. Ergibt sich daraus für euch das Bild einer seriösen Webseite, 
der ihr zuverlässige Informationen über Engel entnehmen könnt?

Webseite
www.engel-

seite.de
www.karl-leisner-ju-
gend.de/Engel.htm

www.ekd.de/segen/
74_engel.html

Verfasser/Impressum
(privat oder 
öffentlich)

privat – 
Annagret Bodemer

unbekannt Ev. Kirche Deutschland

Entstehungszeit 2003 Karl-Leisner-Jugend, 
Bistum Münster (Peter 
van Briel)

2003

Quellenangaben keine Bibel(-stellen) keine

Aufbau und 
optische Gestaltung 

der Webseite

- die gesamte Homepage 
behandelt das Thema 
„Engel“
- verschiedene Über-
schriften können ange-
klickt werden, woraufhin 
sich die entsprechende 
Seite öffnet
- z.B. „Die Sprache der 
Engel“

- eine Seite der Homepa-
ge behandelt das Thema 
„Engel“
- Überschriften zu ein-
zelnen Text-abschnitten: 
z.B.
1. Einleitung
2. Existieren überhaupt 
Engel, etc.
- verschiedene Frage-
stellungen über Engel 
werden unter biblischem 
Bezug beantwortet
- sachliche Gestaltung

- eine Seite der Homepa-
ge behandelt das Thema 
„Engel“
- in einem kurzen zu-
sammenhängenden Text 
wird der Ursprung und 
das Wirken von Engeln 
beschrieben

wissenschaftliche 
Bezugnahme

Astrologie, Numerologie, 
Esoterik 

Theologie Theologie

Engel als von Gott 
(un)abhängige Wesen

unabhängige, selbststän-
dige Wesen

Engel als Wesen Gottes Engel als Wesen Gottes

kommerzielle 
Angebote

Seminare, u.ä. keine keine
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fachbeitrag: im blick zurück nach vorn:  
paradiese um 1900

heino r. möller

Vorbemerkung

Die Kunst des ausgehenden 19. und des beginnenden 20. 
Jahrhunderts zeigt ein erneuertes Interesse der bilden-
den Künstler an Paradiesesthemen. Favorisiert finden 
sich zum einen inhaltlich akzentuierte Darstellungen von 
Sündenfall und Vertreibung, also des Paradiesesverlus-
tes, gattungsgeschichtlich in der Tradition des biblischen 
Historienbildes. Zum anderen sind es Darstellungen von 
Paradieseslandschaften in der Fortführung einer idea-
len oder heroischen Landschaftsmalerei; sie sind iko-
nographisch offener als die Historienbilder mit fließen-
den Konturen zu arkadischen, bukolischen, idyllischen 
Motiven. Stilgeschichtlich ist das Wiederaufgreifen der 
Paradiesesthematik in die künstlerischen Entwicklungen 
des Symbolismus und Neo-Impressionismus eingebunden 
und tangiert Formen der frühen Moderne wie Fauvismus 
und Expressionismus. Vor allem die vielfältigen und viel-
schichtigen, weit in das 20. Jahrhundert hineinführenden 
Tendenzen des Symbolismus bieten entscheidende Voraus-
setzungen für das genannte Interesse. In den Bildern ar-
tikuliert sich ein Bedürfnis nach Sinnhaltigkeit und Sinn-
vertiefung, ein Drängen nach Geistigkeit und Poesie, nach 
Religiosität und Mythos. Im Kontext des Symbolismus 
implizieren die Darstellungen die intellektuelle Opposition 
zu Materialismus, Rationalismus, Positivismus des 19. 
Jahrhunderts, bildnerisch die Gegnerschaft zu Realismus 
und dem Naturalismus eines als inhaltsleer und ungeistig 
verstandenen Impressionismus. Intentionen der poeti-
schen und geistigen Verdichtung des Kunstwerks kor-
respondieren mit Tendenzen einer Spiritualisierung von 
Lebenswelten, einer neu-idealistischen, metaphysischen 
Wende in religiösen oder pseudoreligiösen Bestrebungen, 
die auf ein künftiges Reich des Geistes und der Geistigen 
zielen. Die ideologischen Spannungen verweisen auf tief 
greifende Verunsicherungen des bürgerlichen Denkens 
seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Man darf 
vermuten, dass das erneute Interesse an Paradiesesthe-
men einerseits darin begründet ist, in einer symbolisch-
mythischen Deutung die Realität eines als gegenwärtig 
und umfassend erlebten Glücksverlustes zu benennen, an-
dererseits darin, Perspektiven eines glückseligen Daseins 
im künftigen Weltzustand des wiedergewonnenen Para-
dieses oder Arkadiens oder Goldenen Zeitalters vor Augen 
zu stellen. In Bildern wird das Paradies Wirklichkeit, die 
Bilder sind die Wirklichkeit des Paradieses.

I.
Ein um 1884 entstandenes Bild von Arnold Böcklin soll 
in die Problematik einführen: „Gottvater zeigt Adam das 
Paradies“ (1 – Temp./Holz 87 x 121 cm; Cappenberg, Mu-
seum Schloß Cappenberg). 

In leuchtend roter Sternentoga umfasst Gottvater den 
knabenhaften, nackten, fröstelnden Adam, beide stehen 
im Vorfeld des Paradieses, einem felsig schroffen, steini-
gen, teilweise von Wassern umspülten Gelände. Die Un-
wirtlichkeit dieser Nahzone erinnert an eine frühe Phase 
der Schöpfung, während die Fernzone deren Vollendung 
in landschaftlicher Schönheit zeigt, ein anmutig-wohliger 
Garten Eden. Auf sein Werk weist der Vater bestimmend 
oder mahnend den „Sohn“ wie auf ein Bild und mithin 
den Betrachter des Gemäldes in der gängigen Diagonal-
führung von links vorn nach rechts hinten. Adam, dem 
Betrachter im Bild, ist dieser Garten Eden kostbares 
Vermächtnis, dem Betrachter außerhalb des Gemäldes 
ein Bild im Bild und Erinnerung an ein verheißungsvolles, 
aber verlorenes Lebensglück – bezeichnenderweise gibt es 
in Böcklins Darstellung noch keine Eva.

Gleichermaßen Bild, den Menschen unerreichbar wie 
eine Vision, ist das in der Abendsonne aufleuchtende 
Eiland im Gemälde „Die goldene Insel“ des jungen Georg 
Kolbe aus dem Jahre 1898 (2 – Öl/Lw. 106 x 121 cm; 
Berlin SMPK). Der ursprüngliche Titel lautete: „Das Land 
unseres Sehnens“. Männer und Frauen, weitgehend nackt, 
sind gleichsam aus der Raumzone des Bildbetrachters, 
ihn suggestiv mitführend, hinausgetreten auf ein felsiges 
Gestade und verharren schauend und sinnend im Anblick 
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der goldfarben sich auftürmenden Insel im Mittelgrund 
der Darstellung. 

Konkretere Glücksversprechen dieses Bildes im Bild wer-
den nicht deutlich, einzig die warm-goldene Farbigkeit im 
Kontrast zur dunkel-schroffen „Wirklichkeit“ vorn sowie 
die abgesonderte, Harmonie verheißende Geschlossenheit 
des Eilands evozieren ein unstillbares Sehnen nach jener 
im Ungefähren unendlich reich erscheinenden Schönheit 
des nahen und doch so fernen Landes. Grund der Sehn-
sucht mag auch hier eine in der menschlichen Existenz 
aufgehobene schmerzliche Erinnerung an einen verlore-
nen Glückszustand sein.

In mythischem Sinne bezeichnen diese Darstellungen 
Böcklins und Kolbes das Einst und das Jetzt der Mensch-
heitsgeschichte, bestimmt von einem in Bildern gegen-
ständlichen Bewusstsein des Verlustes. Dazwischen liegt 
das Geschehen von Sündenfall und Vertreibung aus dem 
Paradies. Den Sündenfall hat Hans Thoma in traditionso-
rientierter Auffassung 1897 dargestellt (3 – Öl/Lw. 110 x 
78 cm; St. Petersburg, Eremitage): 

Adam und Eva sieht man rechts und links vom Baum der 
Erkenntnis mit züngelnder Schlange in bekannter Rol-
lenverteilung – Eva aktiv, Adam verhalten und sinnend. 
Neuartig in der Akzentuierung ist die Darstellung des 
Todes hinter ihnen. Er steht, von einem ausgebreiteten 
weißen Tuch größtenteils verdeckt, zwischen Eva und 
der Schlange, bereit, die gleich offenkundig werdende 
Nacktheit des Menschenpaares mit einem Leichentuch zu 
verhüllen. Thoma interessiert die mit dem Sündenfall ge-
gebene Todverfallenheit des Menschen, deren Aufhebung 
eines besonderen Erlösungswerkes bedarf; die Frontalität 
von Menschenpaar und Tod lassen den Betrachter unaus-
weichlich dem Schicksal seiner eigenen Todverfallenheit 
begegnen.

Auch Franz von Stuck bezieht sich 1897 in seinem Bild 
„Das verlorene Paradies“ (4 – Öl/Lw. 200 x 290 cm; Dres-
den, Gemäldegalerie Neue Meister) auf bekannte Traditi-
onsmuster, diesmal das der Vertreibung, und akzentuiert 
sie neu wie Hans Thoma. 

In großem Format vollzieht sich der Prozess der Vertrei-
bung bildflächenparallel in Leserichtung von links nach 
rechts. Auf der linken Seite steht ein Wächterengel mit 
riesigem Flammenschwert an der Pforte des außerhalb 
des Bildes, als Bild nicht mehr sichtbaren, solcherart 
tatsächlich verlorenen Paradieses, rechts laufen Adam 
und Eva widerstrebend in die Dunkelheit einer ebenfalls 
außerhalb des Bildes, als Bild noch nicht sichtbaren Welt. 
Die Szenerie vor einer dunklen Wand ist eingespannt 
zwischen Paradies und Wildnis, mit gleißendem Licht und 
schroffen Felsen überlagern sich beide Sphären in der 
dramatischen Gestaltung. Die im letzten Paradieseslicht 
aufleuchtende Nacktheit der Rückenfigur Evas vermittelt 
intensiv das Neue des Menschheitsschicksales in der In-
terpretation Stucks: Es ist die überwältigende, verführeri-
sche Sinnlichkeit dieses schönen Leibes, es sind Lust und 
Begierde, die hier in die Welt gehen und sich fortpflanzen 
werden. Wieder ist der Betrachter des Bildes so einbe-
zogen, dass er in der Prozesshaftigkeit der Darstellung 
selbst der Verführung des Weibes verfällt und versucht 
ist, hinter ihr herzulaufen; denn in jener sich öffnenden 
Welt gibt es – zumindest bei Stuck – mit dem Weib nicht 
nur Sünde und Tod, sondern in Liebe und Lust die schöp-
ferische Fülle des Lebens. Gleichwohl: So schön wie bei 



'bb' 109-3/2004 25

Stuck war Sünde nie (5 – „Die Sünde“, 1893. Öl/Lw. 95 x 
59,7 cm; München, Neue Pinakothek).

II.
Schöpferische Fülle artikuliert sich nun gerade darin, dem 
fortschreitenden Verfall einer ungeistigen Welt Entwürfe 
eines zweiten Paradieses, eines neuen Gartens Eden, eines 
blühenden Arkadiens entgegenzusetzen, wo in einem kom-
menden Goldenen Zeitalter ein glückseliges Dasein gelebt 
werden kann. Entsprechende Darstellungen beschreiben 
also nicht historisierend einen gewesenen Zustand, son-
dern einen sein-sollenden, der sich aus den Bedingungen 
eines seienden Zustandes speist und diesen paradox im 
Blick zurück nach vorn real-utopisch übersteigt.

Einen solchen „Blick zurück nach vorn“ als ahnbare 
Schönheit des erinnerten Paradieses thematisiert Wilhelm 
Bernatzik um 1906 in seinem Triptychon „Der Eingang 
zum Paradies“ (6 – Öl/Lw. Mitte 147 x 150 cm; Hessi-
sches Landesmuseum Darmstadt). 

Die Mitteltafel erschließt dem Blick unterhalb einer 
einführenden Bodenwelle und jenseits eines Baumgitters 

einen weiten, in sanftem Licht verklärten, anmutigen 
Landschaftsraum, der in der Ferne von einer offenbar sehr 
hohen dunklen Wand mit mittiger Öffnung abgeschlossen 
wird. Von dort windet sich ein Pfad in die rechte vorders-
te Bildzone – entscheidend ist, dass dieser Pfad nicht in 
das Bild hineinführt, sondern aus dem Bild heraus. In den 
Seitentafeln des Triptychons wachen schwerttragende En-
gel mit riesigen Flügeln über den Zugang zum Paradies. 
Die sichtbare Landschaft ist ein Vorraum des Paradieses, 
das wirkliche Paradies liegt hinter der Wand, genauer: 
jenseits des Bildes, es bleibt „bildlos“ und lässt sich nur 
ahnen. Im erinnernden Blick zurück vom vorderen Hügel 
bietet jedoch die Schönheit des Sichtbaren dem Betrach-
ter eine Verheißung des Künftigen. Die Pathosformel des 
Triptychons steigert die Darstellung zu einem feierlich 
hieratischen Versprechen, einem Aufscheinen möglicher 
Konkretion.

Viele Bilder paradiesisch erlebter Zustände sind ganz 
ins Diesseits eingebunden, wenngleich durchdrungen 
mit einer mehr oder weniger stillschweigend unterlegten 
Vorstellung zeitenthobenen Glücks auch im Momentanen. 
Der Däne Viggo Pedersen zeigt 1893 in einem Gemälde 
mit dem Titel „Zu später Dämmerstunde – Adam und Eva“ 
(7 – Öl/Lw. 82 x 98 cm; Oslo, National Galerie) ein eng 
umschlungenes Menschenpaar an einem Seeufer in Be-
trachtung der untergehenden Sonne. 

Als Rückenfiguren nehmen Mann und Frau den Betrach-
ter in das Bild auf und lassen ihn der Glücksempfindun-
gen in der unberührt schönen Natur teilhaftig werden. 
Bedeutsam ist einmal, wie in der kreatürlichen Einbin-
dung des Menschenpaares in die Natur diese Einbindung 
auf den paradiesischen Urzustand durch Benennung von 
Adam und Eva rückbezogen wird, wie zum anderen der 
Künstler die Paradieseswelt ohne Baum der Erkenntnis 
und drohenden Sündenfall zeigt. Pedersen stellt ein im 
Gegenwärtigen mögliches neues Lebensglück vor Augen, 
das den Zielen ganzheitlicher Erneuerung in Lebens- und 
Naturkulten damaliger Jahre entspricht und sich solcher-
art programmatisch ins Zukünftige ausweitet. In seiner 
ikonographischen Ambivalenz lässt sich das Bild problem-
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los in die Vielzahl von Darstellungen Badender einordnen, 
welche die Kunstgeschichte seit der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts nachgerade inflationär anfüllen. Zugleich 
aber bietet es die Möglichkeit, ähnliche Darstellungen 
entgegen ihrer vermutlichen Absichtslosigkeit in der 
Tradition biblischer – oder mythologischer – Thematik 
zu sehen, wie beispielsweise das 1909 von Erich Heckel 
gemalte Bild „Zwei Menschen im Freien“ (8 – Öl/Lw. 76 x 
68 cm; Privatbesitz). 

Mit bildnerischen Mitteln, die jedwede akademische Regel 
ebenso rüde negieren wie „bürgerliche“ Bildungselemente, 
konfrontiert Heckel inmitten der Natur mit einem nackten 
Menschenpaar in vitalistischer Unmittelbarkeit, gleich-
wohl auratisiert durch die Bogenlinien dunkler Baum-
stämme, die das Paar nischenartig einschließen.

Weniger eindeutig in seiner Aussage erscheint das 
Gemälde des Schweden Sven Richard Bergh: „Nordischer 
Sommerabend“, entstanden 1899/1900 (9 – Öl/Lw. 170 x 
223,5 cm; Göteborg, Kunst Museum). 

Das großformatige Bild ist durch die ausschnitthaft 
gegebene Architektur einer Terrasse wie ein Triptychon 
aufgebaut. Ein in der Mode der Zeit gekleidetes Paar 
schaut sinnend hinaus auf eine Seenlandschaft, die sich in 
ihrer abendlichen Schönheit gleichermaßen dem Betrach-
ter öffnet. Frau und Mann, jeweils an einen Pfosten der 
Terrasse gelehnt, sind ohne sichtbare kommunikative 
Kontakte dargestellt, die Vereinzelung der beiden könnte 
Vereinsamung meinen, die Barriere des Geländers zudem 
Trennung von der Natur symbolisieren. Die Konzentration 
sinnenden Schauens im Mittelfeld des Quasi-Triptychons 
und seine quasi-sakrale Aura verweisen jedoch eher dar-
auf, dass die von Frau und Mann wie auch vom Betrachter 
erlebte tiefe Stille die in das Seelisch-Geistige verlagerte 
Erfüllung eines Sehnens nach Glück im Eins-Sein bedeu-
ten. Das Bild alleine vermag dem verfließenden Glück 
dieser Abendstimmung sinnlichen Halt zu geben, den die 
feierliche Form der Darstellung zugleich transzendiert.

Auch der Entwurf für das Wandbild „Alstertal“ in der 
Aula der Paulinenstift-Schule in Hamburg von Paul Kay-
ser aus dem Jahre 1899 (10 – Öl/Lw. 72 x 150 cm; Kunst-
halle Hamburg; das Wandbild wurde 1943 zerstört) ist in 
der Pathosformel des Triptychons konzipiert. 

Die drei Bildfelder übergreifend gliedert sich die Land-
schaft in bildflächenparallel hintereinander gestaffelten 
Raumzonen. Sie vermitteln den Eindruck einer gewissen 
Nähe und Direktheit heimatlichen Naturerlebens mit der 
Verlockung, sich in stimmungsvoll anmutigen Gegenden 
zu verlieren. Gleichzeitig aber erfährt der Betrachter die 
Natur unberührt distanziert wie einen heiligen Hain im 
Zauber des Lichtes. Das Bild lieblicher Naturschönheit 
evoziert das Verlangen, sich der zeitenthobenen Harmonie 
in dieser Landschaft anverwandeln zu können.

In ähnlicher Weise dichtet Claude Monet. Er ist in Bil-
dern und Bildserien, die die Phase des Impressionismus 
längst überschritten haben, ganz dem Diesseitigen verfal-
len, einzig um der Transzendenz der Diesseitigkeit willen, 
in der das Paradiesische in immer neuen Versuchen, 
seiner habhaft zu werden, aufscheint. Es sind die Nähe 
und Vertrautheit der Lebenswelten bei Giverny, in seinem 
Garten oder an der Seine, die ihn das ständig Unvertraute, 
Neue in einer fließenden Dauer von Natur und Zeit erleben 
lassen. Herausgelöst aus einer Folge zeigt das Bild „Mor-
gen an der Seine“ von 1897 (11 – Öl/Lw. 81,9 x 93,4 cm; 
Massachusetts, Amherst College) jene in Begriffen nicht 
mehr fassbare Schönheit eines Augenblicks. Diffuse Licht- 
und Farbschleier konkretisieren sich landschaftlich mehr 
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geahnt als gesehen, um sich sofort aufzulösen – solcher-
art einer Beschreibung entzogen. 

Hier möchte man Vorstellungen des Paradiesischen 
vermuten, die mit dem Glück, für einen Moment seiner 
Schönheit teilhaftig zu sein, den Schmerz ihres unmittel-
baren Verlustes verbinden, der zu endlos neuem Beginn 
auffordert. Der Garten Eden wird im Wollen des Wissens 
nur als Ahnung konkret, die dem Künstler zugleich die 
poetische Kraft erhält, neuen Ahnungen zu folgen. Dies 
scheint eine Möglichkeit, im Gegenwärtigen ein „richti-
ges“ Bild des Paradieses zu dichten.

III.
Die Vorstellungen vom Paradies in biblisch geprägten 
Traditionen weiten sich in solche von gesellschaftlichem 
Leben in arkadischen Landschaften – der Zeit und aller be-
drängenden Sorgen enthoben. Vielfach sind Darstellungen 
dieser Art inhaltlich und formal von antikisierend-paganen, 
von humanistischen und sozialen Orientierungen bestimmt. 
Pierre Puvis de Chavannes hat dem in seiner Malerei, die 
für eine nachfolgende Künstlergeneration vorbildlich wur-
de, wiederholt und zum Teil in programmatischen Wandbil-
dern Ausdruck verliehen. Seine Intentionen zeigt beispiel-
haft das um 1882 entstandene Gemälde „Doux Pays“ (etwa 
„liebliches/glückseliges Land“, hier: kleine Fassung, 12 
– Öl/Lw. 28,8 x 51 cm; New Haven, Yale University. Große 
Fassung 230 x 430 cm; heute Rathaus Bayonne – anläss-
lich ihrer Ausstellung im Pariser Salon 1882 musste Vin-
cent van Gogh an „Eden“ denken) (2). 

Das Bild ist panoramaartig in wenige sanftfarbene Zonen 
der Küsten, des Meeres und Himmels gegliedert, letztere 
wie in einer mittelalterlichen oder byzantinischen Malerei 
als Goldgrund angelegt. Die komplexe Pathosformel des 
Lichtraumes verklärt die ganze Landschaft und korres-
pondiert mit der Aura der antikischen Frauengestalten 
und der Kinder im Vordergrund, der sich dem Betrach-
ter vom unteren Bildrand als ein hoch über dem Meer 
gelegenes Plateau öffnet – ein ungemein wirkungsvoller 
Einstieg gerade für die Großfassung des Bildes. Solcher-
art ist ein von Frieden und selbstverständlicher Harmonie 
bestimmtes, naturgebundenes Dasein zu erleben, erfüllt 
von Anmut und Würde, die die Frauen dieses Arkadiens 
verkörpern, und dem heiteren Spiel der Kinder. Die Ideali-
tät Puvis de Chavannes’ darf jedoch nicht retrospektiv als 
Blick zurück auf ein längst verlorenes Menschheitsglück 
missverstanden werden, sondern soll prospektiv als eine 
das antike Erbe humanistisch erneuernde Vorstellung 
künftigen, menschenwürdigen Daseins gesehen werden.

Mehr oder weniger direkt finden die Intentionen Puvis 
de Chavannes’ Bestätigung in den Tahiti-Bildern von Paul 
Gauguin. Sie suggerieren unter besonderen Bedingungen 
die Wirklichkeit dessen, was Puvis de Chavannes als Uto-
pie dichtet. In den Bildern Gauguins verbinden sich Süd-
see-Faszination mit seiner Verehrung Puvis de Chavannes’ 
(und Ingres) zu einer Projektion naturhafter Unschuld und 
Unberührtheit, unverbrauchter Schönheit, Reinheit und 
Wahrheit in der als Erneuerung des Lebens verstandenen 
paradiesisch-exotischen Wildheit. So konfrontiert Gauguin 
den Betrachter in seinem 1892 datierten Gemälde „Der 
Samen der Aredi“ (13 – Öl/Sacklw. 92,1 x 72,1 cm; New 
York, Museum of Modern Art) mit einer nackten Insulane-
rin, die dunkelhäutig inmitten eines farbintensiven, hoch 
dekorativen Ambientes in der von Bergen hinterfangenen 
Landschaft sitzt. 
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In einer Handschale hält sie über ihrem Schoß den blü-
henden Samen, mit dem Gauguin als Symbol von Frucht-
barkeit und erneuertem Leben auf polynesische Mythen 
anspielt. Tatsächlich aber malt Gauguin gegen eine 
Wirklichkeit an, die solche Unberührtheit und mythische 
Unschuld längst verloren hat. Seine Bilder des Paradie-
sischen sind ästhetische „Konstruktionen des Unberühr-
ten“ – ähnlich jenen von Puvis de Chavannes, die ästheti-
sche Konstruktionen des Utopischen sind.

Mit ihren Bildern folgen die Künstler um 1900 dem 
offenkundigen Bedürfnis ihrer Zeit, einer tiefen Sehnsucht 
nach dem neuen Paradies, dem Arkadien oder Goldenen 
Zeitalter mit Darstellungen zu entsprechen, in denen das 
erhoffte Glück sinnlich konkret erscheint, deren Vielge-
staltigkeit den ungebrochenen Reichtum schöpferischer 
Phantasie bezeugt und gerade damit Hoffnung wie Ge-
wissheit ist, das Ersehnte Wirklichkeit werden zu lassen. 
Dieses Bedürfnis teilt auch Henri Matisse mit seiner Ma-
lerei, beispielhaft in dem Gemälde „Le Bonheure de Vivre“ 
(oder „La Joie de Vivre“, etwa „Lebensfreude“. 14 – Öl/
Lw. 175 x 241 cm; Barnes Collection, USA), entstanden 
1905/06. 

Es zeigt eine idyllisch-arkadische Szenerie von Musik, 
Tanz und Liebe zeitenthoben eingebunden in die Natur. 
Mit einer für Matisse neuartigen Auffassung des Farblich-
tes und arabeskenhaft-fließender, sinnenhaft-weicher For-
mensprache entwirft er eine unbeschwerte, dionysische 
Lebenswelt. Seine Darstellung reflektiert frühere Positi-
onen wie die Puvis de Chavannes’ in einer Neu-Dichtung 
des Utopischen zu Beginn des neuen Jahrhunderts.

Zwei Jahrzehnte zuvor hatte Georges Seurat – im Ge-
gensatz zu Matisse und Puvis de Chavannes, auf den er 
sich gleichwohl ebenso bezieht wie nach ihm Matisse – 
die Real-Utopie eines glückerfüllten gesellschaftlichen 
Daseins gestaltet. In den Jahren 1884 bis 1886 entstand 
sein großformatiges Gemälde „Un dimanche après-midi à 
l’île de la Grande Jatte“ („Ein Sonntagnachmittag auf der 
Insel Grande Jatte“. 15 – Öl/Lw. 207 x 308 cm; The Art 
Institute of Chicago). Unbeschwerten, freundlichen Gege-
benheiten der eigenen Lebenswirklichkeit sucht Seurat 
inhaltlich und formal als potentiell erfülltes Dasein Dauer 
zu verleihen. 

Ernst Bloch hat in seinem Werk „Das Prinzip Hoffnung“ 
(3) die Darstellung gleichermaßen großzügig wie einseitig 
missverstanden, Albert Boime korrigierte in einer sorgfäl-
tigen Studie Blochs Sichtweise (4). Zur Zeit Seurats war 
La Grande Jatte eine Seine-Insel inmitten der ehemaligen 
Besitzungen der Orleans; Napoleon III. hatte das Gelän-
de als öffentlichen Park für die Pariser Stadtbevölkerung 
einrichten lassen. Seurat zeigt die Landschaft in der Nach-
folge Saint-Simons als Ort des sozialen Friedens und der 
individuellen Freiheit, der Rekreation in einer sonntägli-
chen, überschaubar geordneten und vertrauten Natur. Sol-
cherart ist der stadtnahe Park ein neuer Garten Eden und 
locus amoenus. Die von Seurat entwickelte Malerei des 
Divisionismus, die er als wissenschaftlich begründet an-
sieht, und die stilisierte Klassizität seiner Formensprache 
behaupten in bildnerischem Objektivismus den Anspruch 
von Humanität, Aufklärung und Fortschritt. Insofern wäre 
das vorgestellte – zweifellos bürgerlich konzipierte – so-
ziale Glück dauerhafte Wirklichkeit, könnten die Schran-
ken von Unvernunft, materialistischen Interessen und 
verfestigten Ordnungen zum Wohl der ganzen Menschheit 
durchbrochen werden. Folgerichtig versteht Albert Boime 
Seurats Darstellung als „Historienbild“.

Paul Signac führte die Intentionen Seurats in einem 
1893 bis 1895 für das Rathaus in Montreuil gemalten di-
visionistischen Wandbild fort: „Au temps d’harmonie“ („In 
den Zeiten der Harmonie“. 16 – Öl/Lw. 300 x 400 cm). 
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Der Zusatz: „L’age d’or n’est pas dans le passe, il est dans 
l’avenir“ („Das goldene Zeitalter liegt nicht in der Vergan-
genheit, sondern ist im Kommen“) macht deutlich, dass 
die Darstellung im öffentlichen Raum als Real-Utopie 
verstanden ist, als ästhetisches und politisch-soziales Ma-
nifest. In sonnenüberfluteter Küstenlandschaft finden die 
Menschen in Spiel und musischem Tun die Möglichkeiten 
individueller Entfaltung und Selbstverwirklichung. Das 
Dasein ist sorgenfrei, der Wohlstand gehört allen. Kör-
perlich schwere Feldarbeit übernehmen Landmaschinen, 
Arbeiten wie die des säenden Mannes dienen dem Ge-
meinwohl und sind jenseits von Ausbeutung und Entfrem-
dung. Solche Arbeit steht zeichenhaft für eine mythische 
Bindung an die Natur, ähnlich wie das Pflücken von Wein 
oder Orangen oder wie das Fischen im Bild von Puvis de 
Chavannes.

Paradiesesbilder von August Macke gründen wie die 
Real-Utopien von Seurat und Signac im Gegenwärtigen, 
vielfach in der Schönheit städtischer Parks, jedoch ohne 
erkennbare politisch-soziale Intentionen. Mackes Bilder 
sind lyrische Dichtungen der Versöhnung von Mensch 
und Natur, die poetische Überhöhung des Gegenwärti-
gen ist auf dessen Dauer angelegt. In diesem Sinne ist in 
der Aura des Triptychons sein Bild „Großer Zoologischer 
Garten“ aus dem Jahre 1913 (17 – Öl/Lw. 129,5 x 100,5/ 
x 65 cm; Dortmund, Museum am Ostwall) Darstellung 
des neuen Gartens Eden – eine Darstellung, die weit über 
die konventionell gebundene, 1912 gemeinsam mit Franz 
Marc im Bonner Atelier Mackes gemalte Paradiesesversi-
on (heute: Münster) hinausgeht. 

In der Mitteltafel sind die Mutter und ihre Kinder die für 
den Betrachter zentralen Bezugsmomente, von denen er 
sich nach den Seiten und in die Bildtiefe den Garten Eden 
erschließt. Mensch, Tier und Natur verbinden sich in 
formaler und farbig kristalliner, in der Rezeption aktueller 
französischer Entwicklungen „orphischer“ Schönheit. Die 
gewohnten Bedingungen eines Zoologischen Gartens sind 
in der künstlichen Natur eines zweiten Paradieses aufge-
hoben, in einem vernünftig geordneten, den Bedürfnissen 
von Mensch und Tier entsprechenden locus amoenus. Das 
Wilde ist besänftigt, seine kreatürliche Schönheit und An-
mut genügen der Schaulust der Menschen, ihrer Bildung, 
ihrem Genuss und fordern gleichermaßen natürlich ihre 
Verantwortung für diese Tierwelt. So ist der neue Garten 
Eden August Mackes ein Bild lyrischer Versöhnung inner-
halb der Schöpfung.

IV.
Als äußersten Gegensatz zu den ästhetischen und inhalt-
lichen Vorstellungen des Paradiesischen von Seurat und 
Signac erlebt man das 1880 datierte Bild „Die Toteninsel“ 
von Arnold Böcklin (18 – Öl/Lw. 111 x 155 cm; Kunstmu-
seum Basel), die erste von fünf in den Stimmungen variie-
renden Fassungen. 

Die so genannte Baseler Fassung entstand als ein „Bild 
zum Träumen“ auf Wunsch einer jungverwitweten Dame, 
die allerdings dann die zweite Fassung erhielt (heute: New 
York); entgegen früherer Annahmen stammt der Bildtitel 
vermutlich von Böcklin selbst (5). Zunächst scheint es 
fragwürdig, warum das Bild im Kontext der anderen als 
Paradies oder Arkadien thematisiert werden soll. Die Dar-
stellung, die in den Jahrzehnten nach seiner Entstehung 
sich großer Beliebtheit erfreute, später jedoch Gegenstand 
heftiger Polemik wurde, scheint der Inbegriff individualis-
tisch-resignativer, regressiver Vorstellungen zu sein – ohne 
vorausweisende Perspektiven auf ein ersehntes kommen-
des Menschheitsglück.

Böcklin zeigt eine in bleischwer anmutender Stimmung 
gelegene halbkreisförmige Felseninsel mit einem von 
Felsformationen und eingebetteten Architekturen um-
schlossenen Binnenraum, der sich zum Betrachter öffnet. 
Zypressen ragen als feierlich-monumentale Dunkelformen 
empor, Felswände und Grabkammern sind in ein ma-
gisch wirkendes Licht getaucht. Das blauschwarze Meer 
erscheint bei niedriger Horizontlinie endlos weit unter der 
nur wenig helleren Himmelszone. Über die fast unbeweg-
te Wasserfläche wird ein Kahn zur Insel gerudert, in dem 
eine weißumhüllte Gestalt vor einer mit weißem Tuch 
bedeckten Sargkiste steht. Die Bewegungsrichtung des 
Bootes, die helle Rückenfigur, die Öffnung der Insel, die 
Portale einzelner Grabkammern ziehen den Betrachter 
suggestiv in die Stimmung des Bildes. Stufenweise wird 
er immer weiter in die Stille aufgenommen und versinkt 
gleichsam im Innern der Felsen- und Grabkammern in 
dunklen Tiefen. Unbestimmt bleiben mögliche Assoziati-
onen: die Insel als Pforte zum Hades, Charon in seinem 
Nachen, Lethe, der Fluss des Vergessens, die Personifi-
zierung des Todes in der umhüllten Gestalt. In solcher 
mythologischen Unbestimmtheit gewinnt die inhaltliche, 
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die sinnliche, die atmosphärische Intensität der Darstel-
lung eine außergewöhnliche poetische Kraft. Das Bild ist 
Dichtung eines neuen Mythos. Als ein Inbegriff von Stille 
und Ruhe vermittelt es die Gewissheit eines unendlichen 
Glücks in der Unbedingtheit des Todes. Die Form der 
Insel erscheint wie ein Mutterschoß der Natur; der einmal 
ins Leben ausgeschiedene Mensch kehrt nun zurück in 
die Geborgenheit im Innersten der Natur, zur Ganzheit in 
glückseliger Bewusstlosigkeit oder bewusstloser Glückse-
ligkeit. Böcklins Paradies ist der Tod. Genauer: Sein Para-
dies ist ein Bild vom Tod. Seine Vorstellung vom Paradies 
ist radikaler als jede andere und mit der Gewissheit des 
Todes realistisch. Den Schrecken der Todverfallenheit bei 
Hans Thoma verwandelt Böcklin in Schönheit und hebt so 
den Sündenfall auf.

Nachbemerkung

Die Auswahl von Bildern aus den Jahren um 1900, die 
direkt oder indirekt die Paradiesesthematik aufgreifen, 
ist klein, gleichwohl aber zeigt sie, in welcher Inten-
sität und Vielfalt die individuelle und kollektive Sehn-
sucht nach einem Dasein in sorgen- und zeitenthobener 
Glückseligkeit eines erneuerten oder wiedergefundenen 
Paradieses dargestellt wird. Die Bilder illustrieren und 
verklären nicht geglaubte Erinnerungen an uranfängli-
che Zustände menschlicher Existenz, sondern entwerfen 
schöpferische Vorstellungen von einer Zukunft, die aus 
dem Vergangenen und Diesseitigen gewonnen sind und 
hierin eingebunden das Diesseitige zugleich zu transzen-
dieren beanspruchen. Die Neuschöpfung des Paradieses, 
Arkadiens, des Goldenen Zeitalters geschieht mehr oder 
weniger ausschließlich im Medium der Kunst, vielfach in 
der Erwartung, dass solche Entwürfe gesellschaftliche 
Wirklichkeit werden könnten oder müssten. Die Bilder 
sind die Wirklichkeit des Paradieses. Zugespitzt heißt 
das: Das neue Paradies ist die Kunst selbst – und die 
ist das wahre Leben. Aus der tiefen Verunsicherung der 
bürgerlichen Gesellschaft um 1900, ihrem Schwanken 
zwischen Pessimismus und Optimismus, Niedergang und 
Aufbruch, werden aus der vermeintlichen Machtfülle des 
Geistes gegen die Ungeistigkeit der Zeit die Bilder vom 
schönen Paradies der materialistischen Wirklichkeit ent-
gegengedichtet – als ein letztes Beispiel das Bild „Früh-
lingsreigen“ von Ludwig v. Hofmann, um 1910 entstanden 
(19 – Öl/Lw. 63,6 x 76,2 cm; Kunsthalle Bremen).  Doch 
derlei ist von Bildern einer anderen Wirklichkeit schnell 
überholt. 1916 malt Albin Egger-Lienz das monumenta-
le Bild „Den Namenlosen 1914“ (20 – Öl/Temp./Lw. 243 
x 475 cm; Wien, Heeresgeschichtliches Museum), 1918 
das Bild „Finale“ (21 – Öl/Lw. 140 x 228 cm; Wien, Slg. 
Leopold) – und dieser Tod ist völlig anders als der Tod bei 
Böcklin.

Bild 19

Bild 20

Bild 21
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Bemerkungen

1. Radierung und Aquatinta. Blatt 1: 20,5 x 25,2 cm; Blatt 2: 
39,7 x 26,9 cm; Blatt 3: 29,5 x 16 cm; Blatt 4: 29,8 x 26,9 
cm; Blatt 5: 29,5 x 27,2 cm; Blatt 6: 29,8 x 20,3 cm. Die 
Maße nach dem Zyklus im Roemer- und Pelizaeus-Museum, 
Hildesheim. Vgl. Katalog Max Klinger, Hildesheim o. c. 1984

2. Katalog Pierre Puvis de Chavannes o. c. S. 168
3. Ernst Bloch: Das Prinzip Hoffnung. Ausgabe in drei Bänden, 

Frankfurt am Main 1967. Bd. II, S. 953
4. Albert Boime: Georges Seurat’s „Un Dimanche à la Grande-Jat-

te“ and the Scientific Approach to History Painting. In: Ekkehard 
Mai (Hrg.): Historienmalerei in Europa. Paradigmen in Form, 
Funktion und Ideologie. Mainz 1990, S. 303 – 333

5. Vgl. Katalog Arnold Böcklin o. c. S. 260 ff.

Vorschau 2005 • ARPM-Veranstaltungen
08. – 09. Februar 2005 

„Rhetorik für Lehrer“ 

Rhetorische Kenntnisse sind für Lehrerinnen und Lehrer heutzutage sowohl für die Kommunikation im Klassen-
zimmer als auch im Umgang mit Eltern oder Kolleginnen und Kollegen von elementarer Bedeutung. Sicheres 
Verhalten, effizientes Sprechen und geschicktes verbales (Re-) agieren erleichtern den Schulalltag und geben 
Selbstbewusstsein.
Wir haben Workshops mit unterschiedlichen Inhalten zusammengestellt, die auf die Bedürfnisse von Referenda-
rinnen und Referendaren sowie von Lehrerinnen und Lehrern zugeschnitten sind. Die Reihe beginnt mit:

„Rhetorik I“
- Souveränes Auftreten und sicheres Sprechen -

Gelassenheit, Selbstsicherheit und persönliche Ausstrahlung sind heute wichtiger den je. Erfahren und trainieren 
Sie das sichere Auftreten durch Abbau von Redehemmungen, durch deutliches Artikulieren, durch bewussten 
Einsatz von Intonation und Modulation sowie durch kontrollierte Körpersprache.
Themenschwerpunkte:
• Lampenfieber: Was hilft wirklich?
• Der erste Eindruck entscheidet: So kommen Sie bei anderen gut „an“
• Die Kunst des geschickten Verhaltens: Ideen und Vorschläge für jede(n)
• Reden lernt man nur durch reden: Übungen zum sicheren Auftreten und Reden

P.S.: Die vermittelten Kenntnisse lassen sich ebenfalls im Unterricht sehr gut weitervermitteln.

Teilnehmerkreis:  Lehrerinnen und Lehrer aller Schultypen
Zeitraum:  Di. 08.02. 05, 15.00 bis Mi. 09.02.05, 18.30 Uhr
Leitung:  Heiko Lamprecht, ARPM
Referent: OSTR Martin Vollrath, Gifhorn 
Tagungsort: Haus Hessenkopf, Goslar 

Kontakt: Telefon [05331] 802 504 
arpm@luth-braunschweig.de
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u-baustein: arme hirten – schlechte zeiten –  
und dann ... kam das licht.

swantje böttcher

Vorspann: Der nachstehend dargestellte Unterrichts-
baustein thematisiert das Problemfeld „Arme Hirten 
– Schlechte Zeiten – und dann ... kam das Licht“. Eine 
Einbettung in die Unterrichtseinheit „Wenn´s doch endlich 
Weihnachten wäre – Erwartungen, Hoffnungen, Freu-
de ...“ als 2. Sequenz wäre denkbar.

Mögliche Teileinheit 

1.  Weihnachten- ... darauf warte ich 

2.   Arme Hirten - Schlechte Zeiten –  und dann ... kam 
das Licht 

3.   Mit dem Kind war es „lichter“ – die lukanische Weih-
nachtslegende    

4.  Nur kommerzialisiertes Weihnachts“leuchten“ und 
sonst nichts?   

Didaktischer Schwerpunkt

Über heutige Weihnachtswünsche und -erwartungen nach-
denken.
Einblick in die gesellschaftliche Stellung der Hirten zur 
Zeit Jesu gewinnen und Vermutungen über deren „Weih-
nachts“- Erwartungen bzw. Wünsche anstellen
Die lukanische Weihnachtslegende wiederholen bzw. ken-
nen lernen.
Ausgehend von der Weihnachtsbotschaft über die Gestal-
tung heutigen Weihnachtszeit nachdenken.

Ziel des Unterrichtsbausteins

Die Schülerinnen und Schüler sollen von der Stellung der 
Hirten zur Zeit Jesu erfahren und „hirtische“ Erwartungen 
und Hoffnungen formulieren.

Feinziele des Unterrichtsbausteins

Die Schülerinnen und Schüler sollen

1.  ... eigene Erlebnisse, Vorstellungen und Kenntnisse 
mit / über Hirten und deren Lebensweise nennen.

2.  ... das Leben / die gesellschaftliche Situation und 
Stellung der Hirten vor ≈ 2000 Jahren kennen lernen 
und beschreibende Stichworte formulieren. 

3.  ... Sequenzen aus der Erfahrungswelt damaliger Hir-
ten in einem Standbild darstellen (nachempfinden).

4.  ... Standbilder im Hinblick auf die Situation der da-
maligen Hirten deuten.

5.  .. Erwartungen und Hoffnungen der damaligen Hir-
ten, die durch die Botschaft: „Ich verkündige Euch 
große Freud!“ geweckt wurden, formulieren.

Literatur

Freudenberg, H.: Religionsunterricht praktisch, Schuljahr 
4, Vanderhoeck und Ruprecht Göttingen, 1989, S. 73 ff

Neumüller, G.: Leitmedien, Evangelischer Presseverlag 
Pfalz GmbH, Speyer, 1994, S. 143 ff

Niedersächsischer Kultusminister (Hrsg.): Rahmenricht-
linien für die Grundschule - Evangelische Religion, 
Schroedel Schulbuchverlag,  Hannover 1984

Rendle, L. u. a.: Ganzheitliche Methoden im Religionsun-
terricht, München 1996, S. 143 ff

Steinwede, D.: Weihnachten mit Lukas,Verlag Ernst Kauf-
mann, Lahr, 1974

Materialien

Beschreibung der Einstiegssequenz (M1)
Plakatskizzen (M2)
Hirten-/Tiermotive (M3)
Texte zur Situation der Hirten (M 4) (angelehnt an H. 
Freudenberg)
Aufgabenstellung (M5)
Zusatzaufgabe (M6)
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M1 Beschreibung der Einstiegssequenz
Für das Plakat werden 4 DIN A3 große schwarze Tonkartonbögen rückseitig zu einem DIN A1 großem Plakat an-
einander geklebt. Die ausgeschnittenen und gestalteten Hirten- und Tierabbildungen (M 3) werden auf dem Plakat 
zentral angeordnet. Diese Motive werden im folgenden mit schwarzem Tonpapier so abdecken, dass man sie in klei-
nen Schritten aufdecken kann. So lassen sich in der Einstiegsphase zuerst nur ein Fuß, dann vielleicht ein Ende des 
Hirtenstabes,  dann ein Ziegenohr u.s.w. aufdecken. Die Schüler/-innen äußern Vermutungen über das verborgene 
Plakatmotiv, bis es schließlich vollständig aufgedeckt ist.

M2 Plakatskizzen

 1. Einstieg  2. Erarbeitung  3. Vertiefung

 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Hirten- und 
Tiermotive 

(mit Tonpapier voll-
ständig abgedeckt) 

Hirten- und 
Tiermotive 

Hirten- und 
Tiermotive 

Ich verkündige euch  große  Freud! 
 

M3 Hirten- / Tiermotive
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M4 Texte zur Situation der Hirten

Damals ging es den armen Leuten besonders schlecht. Sie mussten sehr hart arbeiten und bekamen dafür wenig 
Geld. Sie konnten sich nicht einmal satt essen. Häufig mussten sie sogar hungern. Hirten waren arm. Die Her-
den, die sie bewachten und beschützten, gehörten nicht ihnen, sondern den reichen Herren. Sie mussten Tag und 
Nacht auf die Herde aufpassen.

Bei den anderen Menschen waren die Hirten verachtet.  So waren sie vor Gericht auch nicht als Zeugen aner-
kannt. Es hieß, sie seien schmutzig, streitsüchtig. Man sagte ihnen auch nach, dass sie sich nicht an die Gebote 
halten würden. Im Gottesdienst hatte man sie noch nicht gesehen. So galten sie als gottlos. Die meisten Men-
schen war der Meinung, dass Gott sie nicht will!

Die Arbeit der Hirten war schwer und gefährlich. Die Herden waren groß. Leicht verlief sich mal ein Tier im 
schroffen Gebirge oder in der Steppe. Passierte dies,  musste ein Hirte dem Tier nachsteigen oder sich in die  
Einöde wagen. Die Herden liefen oft weit auseinander, um Nahrung zu finden. Da konnte leicht ein Wolf in die 
Herde einbrechen und ein Schaf oder eine Ziege reißen. Ganz besonders fürchteten sich die Hirten aber vor 
Räubern. Meistens waren die in der Überzahl und falls sich die Hirten wehrten, wurden sie von den Räubern tot 
geschlagen. 

Hirten galten als Räuber und Betrüger. Hatten die Hirten ein Schaf verloren, wurden sie häufig auf das Ärgste be-
schimpft. „Ach, gebt es doch zu. Statt aufzupassen habt ihr die ganze Nacht geschlafen“, schimpften die Herren. 
„Lügner und Diebsgesindel seid ihr! Von wegen Wölfen und Räubern seien die Schuldigen! Ihr allein seid Schuld. 
Ihr habt das Schaf gestohlen und heimlich geschlachtet. Aber nehmt euch in Acht ... sollten wir nur den kleinsten 
Hinweis finden, wird es euch schlecht ergehen.“ Manchmal fanden die Herren wirklich das verschwundene Tier 
bei den Hirten, dann wurden sie grausam bestraft.

M5 Aufgabenstellung

1.  Lest den Text.

2.  Findet Stichworte (mindestens drei), die die Situation der Hirten beschreiben. Schreibt sie auf die grauen Papp-
strahlen (jeweils ein Stichwort auf einen Strahl).

3.  Baut ein Standbild, das die Situation der Hirten wiedergibt. 

M6 Zusatzaufgabe
Schreibt stellvertretend für die Hirten einen Beschwerdebrief! 
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elterncafé

brigitte rohde

Anmerkungen

Das Elterncafé ist eine Möglichkeit, dass Eltern  – manch-
mal sind auch Großeltern oder Paten dabei  – sich in 
gemütlicher Runde im Gemeindezentrum treffen können. 
Möglich ist es jedoch auch, das Elterncafé gemeinsam mit 
den Konfirmanden zu gestalten. Der Aufwand hierzu muss 
nicht sehr groß sein. Die Eltern erhalten zu Beginn der 
Konfirmandenzeit eine Übersicht (Flyer) über die Eltern-
angebote. Darin ist das Elterncafé (u. U. mehrere während 
eines Konfirmandenjahrganges) mit Datum, Uhrzeit und 
Ort ausgewiesen. Ggf. kann auch hier bereits ein Thema 
genannt werden. Es empfiehlt sich, etwa zwei Wochen vor 
dem Termin, den Konfirmanden noch einmal eine schrift-
liche Einladung mit Anmeldeabschnitt mitzugeben, um in 
etwa zu wissen, mit wie vielen Eltern man rechnen kann.

Räumlichkeit

Der Raum sollte gemütlich sein  – keine Saalatmosphä-
re. Je nach geplantem Programmverlauf kann der Tisch 
bereits festlich gedeckt werden. Denkbar ist hier, die 
Dekoration jahreszeitlich abzustimmen (bunte Blätter und 
Kastanien im Herbst; Sterne, Kerzen und Tannenzwei-
ge im Advent usw.). Sollte der Tisch auch zum Arbeiten 
benutzt werden, kann man die Gedecke sowie Kaffee und 
Gebäck griffbereit auf einem Beistelltisch deponieren. Bei 
der Tischanordnung sollte berücksichtigt werden, dass 
die Kommunikation zwischen den Eltern noch gut möglich 
ist. Sind auch die Konfirmanden zum Café mit eingeladen, 
kann man zwei getrennte Sitzgruppen arrangieren. 

Kaffee und Kuchen

Kaffee, Tee, eventuell Mineralwasser und Gebäck genü-
gen eigentlich schon, um den Cafécharakter herzustellen. 
Meine Erfahrung zeigt, dass die Eltern auch gerne selbst 
zu der Kaffeetafel etwas beisteuern wollen und Kuchen 
mitbringen. In der Regel kommt dieses Angebot ganz 
spontan nach dem ersten Elterncafé. Schlagen Sie die 
Angebote der Eltern nicht aus: Es erspart Ihnen Vorberei-
tungszeit und gibt den Eltern das Gefühl, zur Gestaltung 
des Nachmittags beigetragen zu haben. 

Zeitlicher Rahmen

Das Elterncafé sollte am späteren Nachmittag stattfinden, 
um auch den berufstätigen Eltern die Möglichkeit zu ge-
ben, daran teilzunehmen. Als ganz sinnvoll haben sich die 
Freitag Nachmittage erwiesen. Viele können an diesem 
Tag bereits früher aufhören und der Druck der Arbeitswo-
che ist zunächst einmal weg, andererseits hat aber auch 
noch nicht das Wochenende mit den diversen Freizeit-
planungen angefangen. Sinnvoll ist es, einen zeitlichen 
Rahmen von zwei Stunden vorzugeben, wobei die Erfah-
rung zeigt, dass manche Eltern gerne auch noch länger 
zusammenbleiben würden.

Bei einem gemeinsamen Café mit Eltern und Konfir-
manden sollte man den Nachmittag auswählen, an dem 
normalerweise der Konfirmandenunterricht stattfindet. 

Gestaltung des Nachmittags

Meine Erfahrungen mit einem Elterncafé habe ich in drei 
verschiedenen Gemeinden gesammelt. So unterschiedlich 
die Nachmittage gestaltet werden können, so eindeutig 
ist die Resonanz, dass die Eltern das Angebot positiv auf-
genommen haben. Angenommen wurde das Angebot von 
etwa 20% der Eltern. Die Motivation zu kommen ist recht 
unterschiedlich. Die einen kommen aus purer Neugier, 
andere wollen sich gegenseitig kennenlernen (wenn die 
Gemeinde beispielsweise städtisch geprägt ist), wieder 
andere haben konkrete Anliegen. Habe ich den Nachmit-
tag unter ein bestimmtes Thema gestellt, dann war dies 
oft der Anreiz zu kommen.

Die einfachste denkbare Form des Elterncafés ist das 
gemütliche Zusammenkommen bei Kaffee und Kuchen, ein 
Plaudernachmittag. Dieser könnte auch in der Folgezeit 
durch Eigeninitiative der Eltern fortgesetzt werden, ggf. 
auch ohne Teilnahme des Pfarrers oder der Pfarrerin. 
Dann bekommt das Elterncafé den Charakter, den auch 
diverse andere Gruppen (wie Krabbelgruppe...) haben, die 
Kirche bietet Raum zum Treffen und zur Gemeinschaft. In 
der Regel jedoch sollte zu einem thematischen Elterncafé 
eingeladen werden. Es hat sich gezeigt, dass manchmal 
nur einige wenige Impulse genügen, um das Gespräch der 
Eltern untereinander in Gang zu bringen. Im folgenden 
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sollen einige Beispiele gegeben werden, wie ein Elterncafé 
ablaufen kann.

 Adventscafé

Hier kommen Eltern und Konfirmanden gemeinsam zu 
einem gemütlichen Kaffeetrinken zusammen. Eingela-
den wird zur regulären Konfirmandenunterrichtszeit. Die 
Eltern erhalten rechtzeitig eine Einladung mit der Bitte, 
selbstgebackene Plätzchen mitzubringen. Dazu bietet 
die Kirchengemeinde Adventstee und heißen Orangen-
saft an. Mit einigen Konfirmanden oder Konfirmandinnen 
werden die Tische (zwei Tischgruppen jeweils für Eltern 
und Konfirmanden getrennt) adventlich gedeckt. Die 
Konfirmanden üben zuvor ein Rollenspiel „Weihnachten 
einmal anders“; „Immer die gleiche Hektik“ ein. Einige 
Konfirmanden haben eine Pantomime zu weihnachtlichen 
Begriffen vorbereitet.

Ablauf

Begrüßung/Singen von Adventsliedern Die Konfirmanden 
führen ihr Rollenspiel (M1a+1b) auf. Kaffeetrinken: Hier 
ist Gelegenheit, über das Rollenspiel zu sprechen. Die 
Konfirmanden stellen adventliche Begriffe pantomimisch 
dar. Zum Schluss liest die Pfarrerin/der Pfarrer eine 
Adventsgeschichte vor. Der Nachmittag endet mit einem 
weiteren Adventslied.

 Elterncafé „Wenn Eltern peinlich werden“

Während der Zeit des Konfirmandenunterrichts befinden 
sich die Konfirmanden mitten in der Pubertät. Zwischen 
Eltern und den Jugendlichen knistert es. Die Jugendlichen 
setzen sich bewusst vom Elternhaus ab und finden vieles 
peinlich, was die Erwachsenen sagen und tun. Für die El-
tern ist das ständige in-Frage-gestellt-Werden nicht leicht. 
Viele reagieren ratlos auf das pubertäre Verhalten ihrer 
Kinder. Das Treffen im Elterncafé ist eine gute Möglich-
keit, sich mit Eltern in ganz ähnlicher Situation auszu-
tauschen. Es ist bereits hilfreich zu merken, dass es den 
anderen Eltern momentan auch nicht besser geht, dass sie 
mit den gleichen Fragen konfrontiert werden und sich mit 
ähnlichen Problemen auseinandersetzen müssen.

Die Eltern werden unter dem genannten Thema zum 
Elterncafé eingeladen. Wie zuvor angeboten, wollen sie 
selbstgebackenen Kuchen mitbringen. Kaffee, Tee und 
Mineralwasser stellt die Kirchengemeinde zur Verfügung. 
Der Tisch wird jahreszeitlich dekoriert. In der Einladung 
werden die Eltern gebeten, jeweils ein Photo ihres Kindes 
als Baby, als Grundschulkind und aus der gegenwärtigen 
Zeit mitzubringen (Manche Eltern bringen erfahrungsge-
mäß ganze Alben mit).

Ablauf

 Kurze Begrüßung
 Einladung zum Kaffeetrinken
 1. Impuls: Ich habe Sie gebeten, Bilder Ihrer Kinder 

mitzubringen, als sie noch Babies waren. Zeigen Sie 
doch einmal Ihre Photos herum.

Beim Herumreichen kommt sehr schnell eine lebhafte Un-
terhaltung in Gang. Die Bilder werden gegenseitig kom-
mentiert und Erinnerungen ausgetauscht. Manche Eltern 
waren bereits in denselben Krabbelgruppen und kramen 
Anekdoten hervor.

 2. Impuls: Ja, damals waren Ihre Kleinen noch 
süß. Ganz unschuldig schauen sie in die Kamera. 
Wenn Sie jetzt einmal die Bilder aus der Grund-
schulzeit betrachten, werden Sie Veränderungen fest-
stellen...

Erneutes Herumreichen. Der Pfarrer bzw. die Pfarrerin 
achtet darauf, dass keiner der Eltern allein mit seinem 
Bild dasitzt.

 3. Impuls: „Jetzt beginnt der Ernst des Lebens „ 
wird häufig so daher gesagt, wenn die Kinder ein-
geschult werden. Haben Sie das seinerzeit auch so 
erlebt, dass die unbeschwerte Kindheit nun zu Ende 
war und alles ernsthafter wurde?

Eltern melden sich zu Wort und berichten von ihren Erfah-
rungen. Der Pfarrer/ die Pfarrerin moderiert.

 4. Impuls: Und nun wachsen Ihnen Ihre Kinder 
langsam über den Kopf. Dauernd gibt es Wider-
worte, dann igeln sich Sohn oder Tochter ein und 
erzählen gar nichts mehr. Der Familiensegen hängt 
manchmal ganz schön schief.

Erzählen Sie sich von Ihren Erfahrungen. 
Pfarrer/in hält sich hier bewusst heraus.

 5. Impuls: Sie haben sich jetzt über Ihre Kinder 
ausgetauscht, vielleicht gemerkt, dass sie in ganz 
ähnlichen Situationen stecken, mit den selben Pro-
blemen zu tun haben. Ein Patentrezept, wie wir mit 
unseren Kindern umgehen, wenn es schwierig wird, 
kann wohl keiner geben. Aber hoffentlich hat Ihnen 
dieser Gedankenaustausch gut getan. Ich habe Ih-
nen zum Abschluss eine Wunschkugel mitgebracht. 
Ich werde sie gleich herum geben. Wer die Kugel 
in der Hand hat, kann einen Wunsch äußern, den 
er bzw. sie von diesem Elterncafé mit nach Hause 
nimmt.

 Blitzlicht (Kristallkugel)

 Elterncafé „Bilder einer Kindheit“

Die Konfirmation wird als Rite de Passage bezeichnet. 
Kinder werden langsam zu Erwachsenen. Gerade im Kon-
firmandenalter ist das deutlich spürbar. Die Beziehung 
zwischen Eltern und ihren Kindern gestaltet sich neu. 
Immer häufiger gehen die Kinder eigene Wege. Manchen 
Eltern fällt es schwer loszulassen. Auf der anderen Seite 
genießen die Eltern auch wiedergewonnene Freiheiten. 
Nicht nur die Kinder befinden sich in einem Auf und Ab 



38 'bb' 109-3/2004

der Gefühle, auch die Eltern erleben durchaus diese Ambi-
valenzen. Bei dem folgenden Elterncafé sollen die Eltern 
Gelegenheit bekommen, zurück zu gehen in die frühste 
Kindheit von Sohn oder Tochter bis hin zur gegenwärti-
gen Situation. Es ist ratsam, in diesem Fall noch nicht 
an einen gedeckten Tisch einzuladen, sondern die Gede-
cke, Kaffee und Gebäck auf einem Beistelltisch bereit zu 
halten.

Material

Zeichenpapier in DIN A3 
Wachsmalstifte

Ablauf

 Begrüßung: Die Eltern werden an den Tisch ge-
beten, der mit Blumen und Kerzen geschmückt 
ist.

Bevor wir mit dem Kaffeetrinken anfangen, möchte ich mit 
Ihnen eine Fantasiereise durch die Kindheit Ihres Sohnes/Ihrer 
Tochter machen. Nachdem geklärt ist, ob sich alle darauf 
einlassen, wird der Ablauf der Fantasiereise erklärt.

 Fantasiereise (M2) ca. 10-15 Min.
 Malaktion: ca. 20-30 Min.

Bei den verschiedenen Stationen in der Kindheit Ihres Sohnes/
Ihrer Tochter sind Sie vielleicht bei einem Bild hängen geblie-
ben. Ich lade Sie ein, ein Bild, das Ihnen besonders wichtig 
geworden ist, aufzumalen. Es kommt dabei weder auf zeich-
nerisches Geschick noch auf Schönheit an. Ich habe Papier 
und Stifte für sie bereit gelegt. Die Bilder wollen wir uns zwar 
nachher gemeinsam betrachten, aber sie sind Ihr Eigentum.

 Kaffeetrinken
Wenn Sie sich mit Kaffee, Tee und Gebäck versorgt haben, 
können Sie Ihr Bild erklären. Aber keiner soll sich gezwungen 
fühlen, wenn er zu seinem Bild nichts sagen möchte. Während 
des Kaffeetrinkens beginnen die Eltern, ihr Bild zu erklä-
ren. Manche haben eine einzelne Szene im Bild festgehal-
ten, andere haben gleich mehrere Stationen gemalt. Durch 
die Bilder kommt sehr schnell ein lebhaftes Gespräch 
über die Kinder und die gemeinsam erlebte Zeit zustande. 
Vorrangig werden hier positive Erfahrungen geschildert. 
Bei den Gesprächen werden auch die Geschwisterkinder 
verstärkt in den Blick gerückt. Der Pfarrer/die Pfarrerin 
beschränkt sich bei dem Gespräch auf die Moderation.

 Kurze Abschlussrunde

 Elterncafé „Du sollst Vater und Mutter ehren“

Bei der Besprechung der Zehn Gebote im Konfirmanden-
unterricht befasse ich mich intensiv mit dem 4. Gebot, da 
hier in besonderer Weise die Eltern-Kind-Beziehung an-
gesprochen ist. Die im Konfirmandenalter oft schwierige 
Beziehung ist für Eltern und Kinder gleichermaßen eine 
Herausforderung. Von beiden Seiten wird Unverständnis 
und Intoleranz beklagt, das vierte Gebot verliert schein-

bar an Bedeutung und Beachtung. „Du sollst Vater und 
Mutter ehren“ heißt für mich zugleich auch immer „Du 
sollst von Vater und Mutter geehrt werden“; die Auffor-
derung des Respekts voreinander gilt für beide Seiten in 
gleicher Weise. Von daher erachte ich es als sinnvoll, über 
dieses Gebot mit Eltern und Konfirmanden gemeinsam zu 
sprechen. In einem ersten Schritt kann das Thema mit 
den Konfirmanden im Unterricht erarbeitet werden. Was 
die Jugendlichen zusammengetragen haben, kann dann 
einmünden in einem Elterncafé.

Das Elterncafé findet zur regulären Konfirmandenun-
terrichtszeit statt, da diesmal die Konfirmanden verpflich-
tend teilnehmen. In der Einladung bittet man, alte Hem-
den als Kleidungsschutz mitzubringen. Es wird darauf 
hingewiesen, dass man kreativ arbeiten wird. Sollte eine 
Gemeinde weder Räumlichkeiten noch Materialien stellen 
können, ist eine Kooperation mit den Arbeitsstellen für 
Konfirmandenunterricht möglich. Gut ist es, wenn zwei 
Räume (für den kreativen und für den gemütlichen Teil) 
zur Verfügung stehen. In dem einen Raum stehen Tische 
zum Malen mit den unten genannten Materialien bereit. In 
dem anderen Raum sind kleine Tischgruppen (für 6-8 Per-
sonen) gedeckt. Die Konfirmanden werden sowohl bei der 
Vorbereitung als auch bei der Gestaltung des Nachmittags 
aktiv mit eingebunden.

Material

Weißes DIN A2 Kartonpapier (eines für 2 oder 3 Teilneh-
mer); kostengünstiger ist es, eine billige Tapetenrolle 
zu kaufen und sie in entsprechender Größe zurecht zu 
schneiden. Verschiedene Tuben dickflüssiger Farbe, Plas-
tikteller zum Anmischen, dicke Pinsel (pro Teilnehmer 
einen), Wasserbecher Eine Tüte bunte Bonbons (Campi-
nos, Maoam...)

Ablauf

 Tischpuzzle: Der Pfarrer/die Pfarrerin begrüßt 
alle mit einem Bonbon und weist so nach dem 
Zufallsprinzip die Tischgruppe (rot, gelb, grün) 
zu.

 Begrüßung: Der Pfarrer/die Pfarrerin geht auf 
das Thema ein und erklärt kurz den Verlauf des 
Nachmittags.

 Kaffeetrinken (ca. 30 Min.)
 Rollenspiel der Konfirmanden „Schlechte No-

ten“, „Besuch in der Disko“, die Eltern und nicht 
beteiligten Konfirmanden bleiben als Zuschauer 
am Kaffeetisch sitzen.

 Impuls: War das nicht reichlich übertrieben, wie die 
Eltern reagiert haben in dem Rollenspiel? Oder war 
es ganz wie im wirklichen Leben?

 Gespräche an den Tischen
 Dialog mit Farbe und Pinsel 

Diese Aktion findet in dem zweiten Raum statt. 
Bei mangelnden Räumlichkeiten kann aber auch 
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das Kaffeegeschirr schnell beiseite geräumt wer-
den, so dass Platz für die Malaktion ist. Allen 
Beteiligten des Elterncafés wird die Malakti-
on erklärt: Ich möchte, dass sie jetzt als Familie 
gemeinsam ein Bild malen (Erfahrungsgemäß ist 
nur ein Elternteil da). Dazu erhalten Sie ein großes 
Blatt Papier und einen Pinsel. Suchen Sie sich eine 
Farbe aus und machen Sie einen Klecks auf die 
bereitstehenden Plastikteller. Innerhalb der Familie 
sollten sie unterschiedliche Farben benutzen. Suchen 
Sie sich dann einen freien Platz an den Tischen und 
malen Sie im Wechsel an Ihrem Familienbild. Zu-
sammen mit... (hier kann man eine Person wählen, 
die ohne Partner da ist) male ich Ihnen ein Bild vor. 
(Ich male Striche, Kreise, Punkte, entwerfe Muster; 
bewusst male ich meinem Malpartner dazwischen). 
(Wenn Konfirmanden übrig bleiben, malen sie 
gemeinsam an einem Bild). Sie haben etwa 15 Mi-
nuten Zeit. Wenn Sie fertig sind, haben Sie Gelegen-
heit, sich die Bilder gegenseitig anzuschauen.

 Bilder einer Ausstellung: Die Bilder werden 
gemeinsam betrachtet und von den Malern 
kommentiert („Meine Mutter hat immer so pingelig 
genau gemalt  – genau wie zu Hause, da muss auch 
immer alles seine Ordnung haben.“ „Mein Vater hat 
immer korrigiert, was ich gemalt habe. Er konnte 
nichts so lassen wie ich es wollte.“ „Bei meinem 
Sohn wurden zack, zack ein paar Striche gemalt. 
Nie hat er Ausdauer.“ „Wir haben eigentlich ganz 
gut zusammen gemalt. Es ist ein richtig schönes 
Bild geworden“...)

 Abschluss durch den Pfarrer/die Pfarrerin 
„Du sollst Vater und Mutter ehren“. Wir haben heute 
gemerkt, dass es gar nicht so einfach ist, Vater und 
Mutter zu ehren. Umgekehrt fällt es manchen Eltern 
schwer, ihren Sohn oder ihre Tochter so zu respek-
tieren, wie sie nun einmal sind. Nehmen Sie die 
Eindrücke des heutigen Elterncafé mit nach Hause. 
Vielleicht findet das Bild einen besonderen Platz zur 
Erinnerung. Ich hoffe, es hat Ihnen Spaß gemacht.

 Elterncafé „Immer nur Zoff miteinander“

Diese Thema ist als Alternative zu dem Vorschlag „Wenn 
Eltern peinlich werden“ zu sehen. Vorgestellt wird ein ande-
rer Zugang zur Thematik.
Die Eltern werden unter dem genannten Thema zum El-
terncafé eingeladen. Weiteres Vorgehen wie gehabt.

Material

Vorgefertigte Impulskarten (M3)

Ablauf

 Kurze Begrüßung

 Impuls: Mit Ihren heranwachsenden Kindern gibt 
es jetzt sicher immer wieder Zoff. Manchmal werden 
sie sich fragen, ob Sie früher genauso schlimm wa-
ren und Ihren Eltern auch so frech gekommen sind. 
Mit einem kleinen Spiel sollen Sie sich erinnern, wie 
das damals war. 
Ein Elternteil beginnt, eine Impulskarte (M3) 
zu ziehen. Er/Sie hat nun 90 Sekunden Zeit, frei 
über das vorgegebene Thema zu sprechen. Wenn 
die Zeit vorüber ist, wird die nächste Karte von 
einem anderen Elternteil gezogen. Jeder sollte 
die Gelegenheit bekommen am Spiel teilzuneh-
men, aber keiner sollte gezwungen werden. An-
schließend kann das Gespräch über das Gesagte 
in Gang kommen. Das war ja sehr spannend zu 
hören, wie Sie sich seinerzeit mit Ihren Eltern 
auseinandergesetzt haben. War die Situation 
damals ganz anders?

 Kaffeetrinken
 2. Impuls: Wir wollen uns nun einmal in einige 

Streitsituationen hineinbegeben. Es wäre schön, 
wenn Sie sich auf ein Rollenspiel zu zweit einlassen 
könnten. (Act & be) Das Spiel wird erklärt (M4). 
Nach zwei bis drei Spielrunden kurzes Nachge-
spräch. Wie ist es Ihnen in ihrer Rolle ergangen? 
War es anstrengend, immer auf dem gleichen Stand-
punkt zu beharren? Wie haben die anderen Ihre 
Stimme gehört, Ihre Körperhaltung empfunden?

 3. Impuls: Wie können sie in Zukunft mit Provoka-
tionen Ihrer Kinder umgehen? Vielleicht möchten sie 
sich noch untereinander austauschen... Haben sie 
heute Anregungen erhalten?

 Abschluss: Jeder schreibt auf bereit gelegte Zet-
tel eine Anregung und legt sie in ein 
Körbchen in der Mitte. Die Zettel werden zum 
Abschluss unkommentiert vorgelesen.

M1a
Weihnachten einmal anders

Rollenspiel
5 Jugendliche = eine Clique; 5 Eltern (Vater oder Mutter)

Die Jugendlichen sind es Leid, mit ihren Eltern Weihnach-
ten im „trauten Familienkreis“ zu feiern. Sie wollen sich 
in ihrer Gruppe treffen und alternativ feiern.
Wie lässt sich alternativ feiern?

M1b
Immer die gleiche Hektik

Rollenspiel
Familie: Vater, Mutter, Oma, 2 Kinder

Wir schreiben den 24. Dezember  – Vormittag  – in einer 
durchschnittlichen deutschen Familie. Wie verläuft er?
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M2
Fantasiereise

Bei der Fantasiereise ist es zunächst wichtig, dass sich 
alle Teilnehmer darauf einlassen. Es sollte langsam und 
ruhig gesprochen werden, so dass alle genügend Zeit ha-
ben, ihre Bilder entstehen zu lassen. Störungen von außen 
sollten vermieden werden. Es ist wichtig, nicht zu sehr ins 
Detail zu gehen und nicht zu emotional zu werden. Nach 
der unten genannten Fantasiereise sagte eine Teilnehme-
rin anschließend, sie hätte beinahe geweint, als sie sich 
an die Geburt Ihrer Tochter erinnert habe.

Machen Sie es sich bequem auf ihrem Stuhl. Schließen Sie die 
Augen und atmen Sie tief durch. Hören Sie auf Ihren eigenen 
Atem und spüren Sie, wie der Atem Ihren Brustkorb gleichmä-
ßig bewegt. ***

Gehen Sie nun in Gedanken um 13 bis 14 Jahre zurück. ***
Sie erinnern sich an die Geburt Ihres Kindes. Was war es für 
ein Tag? Warm?  – kalt? -
regnerisch?  – sonnig? ***
Haben Sie noch die ersten Momente mit Ihrem Sohn/Ihrer 
Tochter vor Augen? *** Die ersten Stunden?
Dann der erste Tag zu Hause? ***

Wie schnell ist die Zeit vorbeigegangen:
Das erste Lächeln
Die ersten Laute bis hin zu den ersten Worten
Das Laufen lernen
Die Kindergartenzeit
Wieder ein neuer Lebensabschnitt: die Schule
Kindergeburtstage
Nach vier Jahren der Wechsel auf eine andere Schule
Und nun sind die Kinder groß  – vielleicht schon größer als 
Sie selbst.
Vieles ist anders geworden...

Sie verabschieden sich von dem letzten Bild, das Sie vor Au-
gen haben. Sie nehmen Ihren Atem wahr, die Geräusche um 
Sie herum.

Sie öffnen die Augen und befinden sich wieder mitten unter 
den anderen (Müttern und Vätern).
Wenn es Ihnen gut tut, strecken Sie sich.
Wie geht es Ihnen nach dieser Reise in die Vergangenheit?

M3
Impulskarten

Auf Notizzetteln oder kleinen Karteikarten werden Im-
pulssätze aufgeschrieben und verdeckt in eine Schale 
geworfen. Jeder Teilnehmer zieht eine Karte und spricht 
anschließend 90 Sekunden über sein „Thema“. Die Zeit 
wird gestoppt.

 Als meine Eltern mich endlich in Ruhe ließen...
 Wenn ich eine schlechte Note nach Hause brachte...
 Wenn ich abends zu spät nach Hause kam...
 Was ich nicht anziehen durfte...
 Immer gab es Streit um...
 Was mich bei meiner Mutter besonders genervt hat...
 Mit meinem Vater war nicht gut Kirschen essen, 

wenn...
 Wenn ich etwas erreichen wollte, ging ich zuerst 

zu...
 Mit Bestrafung musste ich rechnen, wenn...

M4
Act & be

Zwei Personen (A und B) stehen sich einander gegenüber. 
Jeder erhält vom Spielleiter (Pfarrer/in) je einen bestimm-
ten Satz genannt, den er/sie nun in allen denkbaren Ton-
lagen und Körperhaltungen dem Gegenüber immer wieder 
sagen muss. Daraus entsteht ein interessanter Dialog um 
nur zwei Sätze herum. Eine Szene sollte etwa fünf Minu-
ten dauern. 

Beispiele:
 A) Du räumst auf! 

B) Mein Zimmer gehört mir!
 A) Du machst deine Hausaufgaben! 

B) Ich gehe mit meiner Freundin ins Kino!
 A) Du hilfst mir in der Küche! 

B) Ich muss etwas im Internet suchen!
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fachbeitrag: REICH GOTTES –  
oder: die dynamik einer  
theologischen metapher

werner brändle

Einleitung

‚Reich Gottes‘ – Juden und Christen warten darauf seit 
gut 2500 Jahren. ‚Reich Gottes‘ – der Glaube an diese 
Verheißung, dass Frieden, Gerechtigkeit und Heil für 
alle kommen möge – wann endlich geht er in Erfüllung. 
‚Reich Gottes‘ – Walter Nigg hat einmal gesagt: „Es ist die 
größte, unüberbietbare Hoffnung, die je auf dieser Welt 
geboren worden ist.“1 

Ich beschränke mich im Folgenden auf die Metapher 
‚Reich Gottes‘ und werde nicht vom Paradies – seiner re-
ligionsgeschichtlichen Parallele – reden; und dies einfach 
deshalb, weil ‚Reich Gottes‘ (bzw. Wirklichkeit Gottes) 
in der protestantischen Theologie m. E. der gängige und 
theologisch gebräuchliche Ausdruck ist.

Wie gehe ich vor?
Ich beginne mit einer These und werde dazu dann einige 
begriffliche und methodische Hinweise geben. Mein 2. Ka-
pitel ist dann der mehr inhaltlichen Erläuterung der These 
gewidmet bzw. den Transformationen und Variationen der 
Reich-Gottes-Hoffnung. D. h. genauer: Ich werde nicht 
die ganze Kirchen- und Dogmengeschichte durchgehen, 
sondern explizieren, wie im Judentum, wie vermutlich 
Jesus von Nazareth, wie die Evangelisten und schließlich, 
wie in der paulinischen und johanneischen Tradition mit 
der Reich-Gottes-Hoffnung umgegangen wurde. Es läge 
natürlich auch nahe, einen Blick auf andere wichtige kir-
chengeschichtliche Krisenzeiten und Gestalten zu wer-
fen – M. Luther z. B. – aber ich will mich auf die Anfänge 
beschränken, weil ich der Meinung bin, dass dort paradig-
matisch die wichtigsten Transformationen der Reich-Got-
tes-Hoffnung schon zur Sprache gebracht worden sind.

Mein 3.Kapitel ist dann ein Versuch, in zeitgenössi-
scher Sprache und trinitätstheologischer Auslegung zu sa-
gen, was und wie Reich Gottes heute zu verstehen wäre. 

Kap. 1: Die THESE: Reich Gottes – eine 
Metapher

Meine These zum Reich Gottes heißt: Die Rede vom Reich 
Gottes (oder: von Gottes Wirklichkeit) ist eine theologi-
sche Metapher, die im frühen Judentum (6./5. Jh. v. Chr.) 
gebildet worden ist. In einer Krisenzeit entstanden, will 
man damit sowohl die Sehnsucht nach Frieden, Gerech-
tigkeit und Heil als auch den universalen Anspruch eines 
monotheistischen Glaubens an Gottes Handeln zum Aus-
druck bringen.

Meine Behauptung, ‚Reich Gottes’ sei eine theologische 
Metapher, stützt sich auf die Ergebnisse neuerer literatur-
wissenschaftlicher und sprachphilosophischer Forschun-
gen zur Metapher. Dabei hat sich ergeben, dass metapho-
rische Ausdrücke nicht einfach nur – wie Aristoteles noch 
meinte – als verkürzter Vergleich und uneigentliche Rede 
zu verstehen sind. Vielmehr ist derzeit allgemeiner Kon-
sens, dass metaphorische Rede ein enorm sprachschöp-
ferischer Vorgang ist, der mit den semantischen Möglich-
keiten der Sprache arbeitet bzw. spielt. Und Metaphern 
entstehen, wenn zwei unterschiedliche Sachverhalte oder 
Themenbereiche kalkuliert zusammengestellt werden, die 
vom Erfahrungsbereich her gesehen, gar nicht zusammen 
gehören. ‚Reich Gottes‘ – mit dem ersten Wort assoziieren 
wir ein realpolitisches, geographisch umgrenztes Gebilde; 
mit dem Wort ‚Gott‘ dagegen ein transzendentes, unbe-
grenztes allmächtiges Wesen. Beide Worte zusammenge-
bunden – der Sprachphilosoph Chr. Strub2 sagt dazu, dies 
sei eine kalkulierte Absurdität – provozieren den Hörer 
und fordern dazu auf, in einen Interpretationsprozess dar-
über einzutreten, was denn nun ‚Reich Gottes‘ bedeutet 
und wie das Verhältnis von Gott und Reich, Sprache und 
Wirklichkeit aussieht bzw. zu verstehen ist. Mit Meta-
phern will man Verstehen ganz bewusst über Differenz 
erreichen; man irritiert und provoziert den Hörer, reizt 
zum Nachfragen.

Denn es stellt sich doch bei einer solchen metaphori-
schen Sprachbildung sofort die Frage: Ist das, was wir mit 
‚Gott‘ bezeichnen, etwa als König zu verstehen? Besitzt 
dieser ‚Gott‘ ein bestimmtes Gebiet? Hat er Diener und 
Soldaten? Und wie und womit übt er seine Herrschaft aus? 
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Erfahren wir im Alltag etwas von dieser seiner Herrschaft 
und wo ist sein Reich?

‚Reich Gottes‘ – ist deshalb eine theologische Meta-
pher, weil Glaubende damit Gott und seine Wirklichkeit 
zur Sprache bringen wollen. Wie ist diese Wirklichkeit 
kraft metaphorischen Redens zu verstehen? Nun – eine 
solche Metapher wirft mehr Fragen auf, als wir vermut-
lich an Antworten parat haben.

Jedenfalls so viel dürfte jetzt schon nach diesen weni-
gen Hinweisen deutlich sein: Metaphern dürfen und kön-
nen nicht wörtlich verstanden werden; sie lassen vielmehr 
einen paradoxen Sachverhalt wahrnehmen; sie wollen 
damit erreichen, dass die Hörer oder Leser sich dadurch 
irritieren lassen, dass sie von Neuem nachfragen:

Wer und wie ist Gottes Wirklichkeit auf dieser Welt 
zu verstehen bzw. was meinen Glaubende, wenn sie vom 
‚Reich Gottes‘ und der damit verbundenen Hoffnung auf 
Frieden, Gerechtigkeit und Heil sprechen? Auf welche 
Gottesvorstellung beruft man sich, welche Atmosphäre 
des Verstehens, welche Assoziationen will man zur Spra-
che bringen, wenn man von ‚Reich Gottes‘ spricht?

Vielfach merken wir ja gar nicht mehr, dass und wann 
und wie wir metaphorisch in unserem Glauben reden und 
argumentieren. Eine wichtige Aufgabe theologischen 
Denkens ist deshalb, auf solche sprachlichen Konstrukti-
onen – sprich Metaphern - und ihre Wirklichkeitsdimen-
sionen aufmerksam zu machen und damit neue Verste-
hensprozesse bzw. Möglichkeiten des Verstehens und der 
entsprechenden Lebensformen in Gang zu bringen.

Vielleicht ist es auch hilfreich, bevor ich mehr inhaltlich 
auf die verschiedenen Verständnisse und Transforma-
tionen der Metapher eingehe, wenn ich noch auf einen 
sozialpsychologischen Sachverhalt metaphorischen 
Redens – speziell auch im Blick auf die Metapher ‚Reich 
Gottes‘ – aufmerksam mache.

Wenn die Exegeten herausgefunden haben, dass die 
Wendung ‚Reich Gottes‘ in einer Krisenzeit entstanden 
ist (also in unserem Fall in der Exilszeit und dem Jahr-
hundert danach) – dann lässt dies im Blick auf metaphori-
sche Sprachbildung folgenden Schluss zu: In Krisenzeiten 
sucht man und ringt man verstärkt um und mit Worten, 
um die Krise zum einen zu beschreiben und mehr noch: 
um die Krise sprachlich und damit auch denkerisch zu 
bewältigen. Man knüpft an Erfahrungen an und entwirft – 
mit und kraft der Sprache – neue Möglichkeiten. In einer 
Krisenzeit ist man darauf angewiesen, dass sprachschöp-
ferische Menschen mit alten Worten neue Wege – neue 
Kombinationen – entdecken und vor allem auch erfinden. 
Das gelingt vielfach dadurch, dass neue Wortkombina-
tionen – eben Metaphern wie ‚Reich Gottes‘ – ins Spiel 
gebracht werden. ‚Reich Gottes‘ war damals eine solche 
neue metaphorische Wortschöpfung, mit der die Juden ver-
suchten, Gottes Wirklichkeit bzw. die Hoffnung auf Gottes 
Wirken am Leben zu erhalten. Ob diese alte Metapher 
heute für uns noch aus der Krise von Theologie und Kir-

che, in der wir nach der Empfindung von vielen Gläubigen 
stecken, heraus helfen kann, wird sich zeigen.

Kap.2: Die biblischen Transformationen der 
Metapher vom ‚Reich Gottes‘

Was bedeutet nun ‚Reich Gottes‘ im Sprachgebrauch des 
frühen Judentums?
Vorbemerkung: Wenn ich im Folgenden nun beschrei-
be, wie vermutlich im frühen Judentum, bei Jesus, den 
Synoptikern und bei Paulus die Metapher ‚Reich Gottes‘ 
verstanden wurde, so sind zwei Sachverhalte zu berück-
sichtigen. Zum einen: Diese meine Beschreibung ist nicht 
objektiv, sondern mehr oder weniger immer subjektiv. Sie 
beruht auf Studien und Interpretationen von andern sach-
verständigen Theologen. Allgemeiner formuliert: Jeder 
Mensch steht bei der Verwendung von Worten und Sätzen 
in einer langen Interpretationsgemeinschaft und ist davon 
bewusst oder unbewusst geprägt. Zum andern: Indem ich 
so verschiedene Möglichkeiten des Verstehens bzw. des 
Sprachgebrauchs von ‚Reich Gottes‘ vorstelle und damit 
gleichsam ein Tableau von ‚Reich Gottes‘ – Wirklichkeiten 
anbiete, entsteht die Gefahr, als könnten wir im Jahr 2004 
uns für das uns günstigste Modell entscheiden und es zur 
Anwendung bringen. So einfach ist es aber mit Traditio-
nen und ihrer Wiederverwendung nicht, denn man kann – 
und ich will diesen Sachverhalt nur andeuten - man kann 
nicht sprachliche Wirklichkeit und die damit verbundene 
Lebensform einfach wiederholen und in eine neue, andere 
Zeit versetzen. Traditionen, die man wiederholen will, ver-
ändern sich zwangsläufig, weil die Umgebung eine andere 
geworden ist. Und deshalb wirken die ‚alten Wörter‘ ganz 
anders, als sie damals wirkten.

a) Nun zur Reich Gottes-Metapher im Judentum. Ich refe-
riere und stütze mich dabei vor allem auf die Arbeiten von 
H. Merklein3 und J. Becker4. 
Die Reich Gottes Metapher zielt zunächst auf die immer 
währende bzw. gegenwärtige und meist universal gedach-
te Herrschaft Gottes. Besondere Bedeutung gewinnt in 
frühjüdischer Zeit die eschatologische Dimension, d. h. die 
seit dem Exil virulente Hoffnung, dass Gott in Erweis sei-
ner Einzigkeit und Macht Israel aus der Knechtschaft der 
Völker befreien und seine Herrschaft über die ganze Welt 
auf dem Zion errichten wird, diese Hoffnung bekommt 
unter dem Druck der hellenistischen Überfremdung im 
4./3. Jahrhundert apokalyptische Konturen. Anstelle 
einer innergeschichtlichen sichtbaren Heilswende erwar-
tet man eine von Gott neu in Gang gesetzte Geschichte, 
deren Heil durch Gott selbst (und nicht durch menschliche 
Herrscher oder Revolutionäre) garantiert wird. Fiktional 
gleichsam wird in diesem Zusammenhang daran gedacht, 
dass die Herrschaft des Satans durch den Menschensohn 
gebrochen wird. In Verbindung mit der Messiaserwartung 
kommt es zur Vorstellung eines messianischen Reiches, 
eines neuen Äons oder eines ewigen Reiches des Messias. 
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Und diese Hoffnung auf die endgültige Durchsetzung des 
Reiches Gottes bzw. der Herrschaft Gottes wird besonders 
während der Makkabäerkriege und nach der Einrichtung 
der römischen Provinz Juda und verständlicherweise nach 
der Tempelzerstörung im Jahre 70 n. Chr. Vollzogen.

Interessant ist, dass in priesterlichen Kreisen das 
Reich Gottes stärker als himmlische, jenseitige Größe 
verstanden wird; hier auf Erden versucht man dieser Hoff-
nung durch verstärkten Toragehorsam – d. h. vor allem: 
Beachten der Sabbatvorschriften – nachzukommen. Die 
entsprechende Lebensform der Reich-Gottes-Hoffnung 
hieß also: Askese und Gesetzlichkeit – nicht zuletzt in 
liturgischer Hinsicht. „Das Joch des Reiches Gottes auf 
sich zu nehmen“ kann geradezu mit der Rezitation des 
‚Sch(ma Israel‘ identifiziert werden.

Halten wir fest: Als das israelitische Reich von den Ba-
byloniern besetzt, der erste Tempel zerstört war und dann 
am Ende des 6. Jh. und zu Beginn des 5. Jahrhunderts 
vor Chr. man daran ging, ein neues, jüdisches Staatsge-
bilde und einen neuen/alten Glauben an Jahwe aufzubau-
en, wurde die Metapher von ‚Reich Gottes‘ gleichsam 
erfunden und wirksam. Sie hat die Hoffnung auf Frieden, 
Gerechtigkeit und Heil über die kommenden Jahrhunder-
te, durch die hellenistische und römische Demütigungen 
hindurch getragen und am Leben erhalten. Eine Hoffnung 
und einen Glauben an irdisches wie himmlisches Glück. 

War das irdische Reich Gottes nicht zu erreichen, er-
träumte und hoffte man auf das himmlische, denn schließ-
lich war für Gottes Allmacht nichts unmöglich. Die Rede 
vom Reich Gottes – eine enorme interpretationsfähige und 
interpretationsreiche Metapher; sie ließ eine große, politi-
sche, religiöse und sozialpsychologische Phantasie – oder 
besser gesagt: einen semantischen Spielraum zu. Man 
konnte das Reich Gottes einerseits als ein bald eintreffen-
des Ereignis verstehen, dessen Vorzeichen schon sichtbar 
waren (eschatologisches Verständnis) oder man wollte es 
als ein göttliches Eingreifen in den Weltlauf verstehen, 
das mit dem Gericht über die Feinde verbunden war (apo-
kalyptisches Verständnis).

b) In einer solchen Interpretationsgemeinschaft des Ver-
stehens vom „Reiche Gottes“ ist Jesus von Nazareth (der 
sog. historische Jesus) groß geworden. Er hat versucht, 
die damalige politische und religiöse Krise, in der sich das 
Judentum befand, zu überwinden. Die Krise war, dass die 
einen das Reich Gottes nur noch moralisch verstanden, 
die andern damit ein revolutionäres politisches Programm 
verbanden. Und nach allem, was die Exegeten und Histo-
riker herausgefunden haben und an Vermutungen äu-
ßern, hat deshalb Jesus die ‚Reich Gottes‘-Metapher zum 
Zentralbegriff seiner religiösen Botschaft gemacht. Ich 
zitiere dazu Mk. 1,14f.: „Und nachdem Johannes gefangen 
gesetzt worden war, kam Jesus nach Galiläa, predigte das 
Evangelium Gottes und sprach: Die Zeit ist erfüllt und das 
Reich Gottes ist genaht; tut Buße und glaubt an das Evan-
gelium.“ Und Mt. 18,20 lässt der Evangelist Jesus sagen:

„Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt 
sind, da bin ich mitten unter ihnen.“

Die Pointe jedoch der Reich-Gottes-Botschaft Jesu dürf-
te folgendes sein: Jesus hat vom Reiche Gottes in Gleich-
nissen gesprochen und zwar hat er die Metapher Reich 
Gottes mit andern Bildworten in eine metaphorische Kom-
bination gebracht. D. h. er hat nicht das Reich Gottes mit 
anderen Sachverhalten verglichen, sondern (vermutlich) 
z. B. gesagt: „Reich Gottes (ist) Senfkorn“, Reich Gottes 
(ist) Sauerteig“, Reich Gottes (ist) Aussaat“!! Indem man 
solche Metaphern hört, ‚sieht‘ man zugleich auch den 
paradoxen Sachverhalt; man hat es mit einer irritierenden 
Wahrnehmung zu tun.

Die späteren Evangelisten haben vermutlich diese 
harten metaphorischen Kombinationen nicht mehr ver-
standen, denn sie haben aus der Reich-Gottes-Botschaft 
Vergleiche gemacht und uns überliefert: Mit dem Reiche 
Gottes verhält es sich wie mit einem Senfkorn etc. Damit 
ist aber die Provokation der metaphorischen Rede kaputt 
gemacht. „Reich Gottes ist Sauerteig“ – das ist vollmäch-
tige, provozierende Botschaft, die zunächst Unverständ-
nis hervorruft (die Evangelien berichten davon) und auf 
keinen Fall wörtlich zu verstehen ist. Diese Metaphern 
sind vielmehr ärgerlich, faszinieren, bringen Gespräche in 
Gang, eröffnen semantische Spielräume, wecken Inter-
esse bei den Zuhörern. „Reich-Gottes-Sauerteig“ – eine 
sprachliche Wirklichkeit; Jesus überbietet damit die gängi-
gen Verstehensschemata und damit auch alle politischen, 
moralischen und apokalyptischen Interessen: Und was 
erreicht er damit? Die Zuhörer wollen mehr sehen, mehr 
davon hören, mehr erleben von diesem ‚Reich Gottes‘; 
ja – sie werden angeregt, eigene Metaphern zu bilden, 
sie werden selbst sprachschöpferisch; sie verstehen und 
verstehen doch nicht: Die einen sagen: das ist doch irrati-
onaler Quatsch; die andern sagen: ich glaube, die Ernte ist 
da, der Friede Gottes erfüllt mein Herz und ist höher denn 
alle Vernunft.

Jesus hat – so meine These – aus der Metapher ‚Reich 
Gottes‘ ein Sprachereignis gemacht bzw. das ‚Reich 
Gottes‘ ist durch ihn in ein Sprachereignis transformiert 
worden, das die Zuhörer begeistert, ermutigt und zur 
Nachfolge eingeladen und befähigt hat. Es ist zu einem 
schöpferischen, göttlichen Wort geworden, das Menschen 
in die Wirklichkeit Gottes versetzt hat; eine Wirklichkeit 
Gottes, die – und das ist ja die Pointe – mit einem Senf-
korn oder mit einem Sauerteig in Verbindung gebracht 
werden soll. Und ‚Gottes Wirklichkeit‘ ist dann nicht 
einfach ein Senfkorn oder ein Sauerteig – das wäre ein 
falsches, wörtliches Verständnis, sondern vermutlich der 
Funke, die Synthese aus den beiden Teilen, die Spannung, 
die Menschen antreibt, aufweckt, sehend und hoffend 
macht. Bei Auslegungen von Metaphern – Sie merken 
es – bleibt immer ein Rest offen.

Ich breche hier ab – zur Reich-Gottes-Botschaft Jesu 
ließe sich noch viel sagen, wurde schon sehr viel gesagt 
und wird noch mehr gesagt und geschrieben werden; sie 
bleibt eine Provokation.
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c) Wir haben leider – oder glücklicherweise – keine au-
thentischen Gleichnisse Jesu, sondern nur Rekonstrukti-
onen, Überlieferungen, d.h. Berichte und Glaubenssätze 
von den Evangelisten und den Aposteln. Wie sind sie mit 
der Reich Gottes-Botschaft umgegangen?

Kurz gesagt: Sie haben nach Jesu Tod die Reich-Gottes-
Botschaft mehr oder weniger personalisiert und mytholo-
gisiert; am stärksten ist dies im Joh. Evangelium durchge-
führt worden. Der Evangelist Johannes lässt Jesus sagen: 
„Ich bin der gute Hirte“; „Ich bin das Brot des Lebens“; 
„Ich bin die Wahrheit“ etc. 

Was will ich mit den Ausdrücken Personalisierung und 
Mythologisierung sagen? Jesus wurde kraft des Glaubens 
der ersten Christen – zum Christus, zum Messias, zum 
Sohne Gottes, zum Brot des Lebens – und damit indirekt 
zum ‚Reich Gottes‘ gemacht; das Reich Gottes wurde 
gleichgesetzt mit der Metapher Jesus Christus! 

Die Krise, die aufgrund des Todes – der Kreuzigung 
Jesu – bei den gläubigen Anhängern eintrat, wurde nach 
und nach kraft solcher sprachlichen Transformationen 
und metaphorische Neubildungen – Jesus Christus ist ja 
auch kein Eigenname, sondern eine Metapher – zu be-
wältigen versucht. Und die entsprechende Lebensform zu 
diesen metaphorischen Glaubensaussagen war die Nach-
folge, der Glaube an Jesus Christus und die Bildung von 
Gemeinden. Und die liturgische Lebensform des Reiches 
Gottes bzw. des Reiches Christi wurde das Abendmahl. In 
dieser Feier war ER bzw. das Reich Gottes gegenwärtig 
und lebendig, hier bekamen die Gläubigen Anteil an der 
Gegenwart Gottes. Brot und Wein wurden als Metaphern 
des Reiches Gottes verstanden; „Brot (ist) Leib Christi“, 
„Wein (ist) Blut des Bundes Gottes mit seinen Kindern“ – 
nicht wörtlich zu verstehen, sondern provokativ metapho-
risch; eine Wirklichkeit hervorrufend, die über Wissen 
und Verstehen hinausgeht, Erwartungen wachruft, die 
Glaubenden zusammenhält und tröstet; eine Zeichenhand-
lung, die schon Hoffnung freisetzt – das eschatologische 
Verständnis der Metapher Reich Gottes ist das Kontinu-
um, das Glauben an die Worte der Verheißung anbietet 
seit den Tagen des babylonischen Exils.

Bevor ich noch einige Hinweise zu den Transformati-
onen des Apostel Paulus mache, einige Vermutungen zu 
den vielen Wundererzählungen in den Evangelien. Ich 
denke, die Wundererzählungen sind Versuche, das Reich 
Gottes in mögliche religiöse Erfahrungen zu transformie-
ren. Die Wundererzählungen wollen den Glauben an das 
Reich Gottes metaphorisch erläutern, denn bekanntlich 
ist das Wunder des Glaubens liebstes Kind. Sie sind nicht 
wörtlich zu verstehen, sondern metaphorisch als Transfor-
mationen von Jesu Reich-Gottes-Botschaft.

d) Nun zu Paulus: Erstaunlich ist doch, dass Paulus fast 
nie vom Reiche Gottes spricht. Hat er also die Zentral-
metapher Jesu, den Kern von Jesu Botschaft von der Nähe 
des Reiches Gottes nicht verstanden bzw. unterschlagen?

Wir können diese Frage nur dann sachgemäß beant-
worten, wenn wir uns klar machen, was die große Krise 

des Juden und Christen Paulus war: er hat den histori-
schen Jesus nicht erlebt, nicht gekannt. Er war also im 
Blick auf das Evangelium ganz und gar auf die mündliche 
Überlieferung der sog. Jünger angewiesen, d. h. er musste 
deren Aussagen vertrauen und glauben; ja – er musste 
seiner eigenen visionären Glaubenserfahrungen – sprich 
Offenbarung vor Damaskus – als göttlichem Wort Vertrau-
en schenken. Deshalb überliefert Paulus keine Reich-
Gottes-Metaphern Jesu, sondern transformiert die Reich 
Gottes Botschaft Jesu zur Predigt vom Glauben an Jesus 
Christus bzw. zum Glauben an die Gerechtigkeit Gottes; 
oder prägnanter formuliert: bei Paulus wird das Reich 
Gottes zum Glauben, zum Wort vom Glauben an Jesus 
Christus bzw. der Gerechtigkeit Gottes. Er braucht des-
halb nicht mehr vom Reich Gottes zu reden, weil kraft des 
Glaubens an die Auferstehung Jesu das Reich Gottes in Je-
sus Christus für ihn wirklich geworden ist. Die Bildhaftig-
keit der Reich-Gottes-Botschaft wird von Paulus folglich 
als „Glauben an und in Christus“ verstanden und gepre-
digt. Und wer in Christus – das „in“ ist als Raummetapher 
zu verstehen – bleibt, der lebt gleichsam im Reich Gottes, 
d.h. in der Gemeinde, dem Leib Jesus Christi. 

Wer also – so meine ich Paulus zu verstehen – an Je-
sus Christus glaubt, an dem vollzieht sich die zuteilende 
Gerechtigkeit Gottes, und die entsprechende Lebensform 
dazu ist ein Leben in „glauben, lieben und hoffen“. Paulus, 
der gelernte Rabbiner, bewältigt seine Krise, die er im 
Blick auf den historischen Jesus und dessen Reich-Gottes-
Botschaft hatte, damit, dass er sie in eine bzw. in seine 
theologische Existenz transformierte. Damit hat er ver-
sucht, die Metapher „Reich Gottes“ sowohl zu ethisieren 
als auch zu theologisieren; er selbst nennt es ein Leben 
„in Christus“ bzw. „im Geiste“. 

e) Was habe ich nun bisher mit meiner Aufgabe – die 
Dynamik der theologischen Metapher ‚Reich Gottes‘ 
nachzuzeichnen – erreicht? Ich fasse kurz zusammen: 
Ich bin ausgegangen davon, dass ich behauptet habe, 
‚Reich Gottes‘ sei eine metaphorische Sprachbildung, 
die in der Krisenzeit des babylonischen Exils entstanden 
ist. Metaphern, so sagen die derzeitigen Sprachphiloso-
phen, sind sprachliche Wendungen, die zwei Sachverhal-
te zusammenbinden, die von Hause aus zunächst nichts 
miteinander zu tun haben. Kraft dieser Spannung eröffnen 
Metaphern – und in ganz spezifischer Weise die Meta-
pher ‚Reich Gottes‘ – neue Möglichkeiten des Verstehens 
und neue Denkpraktiken. Und zu sehen war, im Durch-
gang vom 6./5. Jahrhundert bis ins erste nachchristliche 
Jahrhundert, wie jeweils die einzelnen Autoren mit ganz 
bestimmten hermeneutischen Transformationen die Me-
tapher ‚Reich Gottes‘ zu bewahren und sie zugleich mit 
neuem Leben bzw. mit neuer Bedeutung und Lebensform 
zu verbinden suchten.

Was nun noch fehlt ist, zu zeigen, wie wir gegenwärtig 
die ‚Reich Gottes‘-Metapher gebrauchen bzw. wie wir sie 
so transformieren können, dass wir im „glauben, lieben 
und hoffen“ an und im dreieinigen Gott gestärkt werden. 



'bb' 109-3/2004 45

Das aber kann nur heißen, dass wir die historischen 
Möglichkeiten bzw. Perspektiven des Reiches Gottes, die 
ich bisher dargelegt und aufgezeigt habe, nicht einfach 
vergessen, sondern durchaus als Impulse mit ins Spiel der 
Überlegungen bringen. Dies nicht zuletzt deshalb, weil die 
Reich-Gottes-Botschaft bei Jesus und in den ersten christ-
lichen Gemeinde eine zentrale Rolle spielte. 

Kap. 3: Versuch einer zeitgenössischen syste-
matisch-theologischen Auslegung der ‚Reich 
Gottes‘-Metapher

Bevor ich nun meinen Versuch, der mehr oder weniger 
eine Anregung zum Weiterdenken sein wird, vortrage, ist 
wohl folgende Vorbemerkung nötig. Damit keine falschen 
Erwartungen aufkommen, möchte ich kurz andeuten, wie 
m. E. systematische Theologen arbeiten und welche Ter-
minologie ich im Folgenden verwende.

Systematische Theologen sollten m. E. 1. kritisch, 2. 
deskriptiv und 3. konstruktiv ihren Stoff bzw. ihr Themen-
gebiet bearbeiten. Die Reihenfolge dieser drei Dimensi-
onen spielt kaum eine Rolle, meistens gehen alle drei 
Dimensionen Hand in Hand bzw. ineinander über. Ich 
habe bisher vor allem deskriptiv, beschreibend gearbeitet, 
indem ich den Sachverhalt unter historischem Gesichts-
punkt vorgestellt habe. Deskriptiv zu arbeiten heißt vor 
allem, Implikationen und Konsequenzen der verwendeten 
Begrifflichkeit aufzuarbeiten bzw. darauf aufmerksam zu 
machen. Es geht dabei meist um Glaubenswissen, nicht 
um Orientierungswissen.

Der konstruktive Teil hängt mit meiner Eingangsthese 
zusammen und wird im Folgenden noch stärker zum Zuge 
kommen. Konstruktiv zu arbeiten heißt nicht: zu predi-
gen oder gar präskriptive Aussagen, also Vorschriften zu 
machen, wie genau geglaubt werden soll. Der konstrukti-
ve Teil systematisch-theologischer Arbeit heißt vielfach, 
zwischen Glaubenswissen und Orientierungswissen zu 
unterscheiden. D.h. konkret: es geht allermeist um den 
Bereich von Glaubenswissen – d.h. konkret: es gilt über 
die ‚Wirklichkeit Gottes‘, das ‚Reich Gottes‘ neu nachzu-
denken, neue Wortkombinationen zu wagen, um Verstehen 
zu ermöglichen.

Der kritische Zugriff hat vor allem mit Differenzierun-
gen und methodischen Entscheidungen zu tun: Welche 
Unterscheidungen sind zu treffen? Welche Begriffe aus-
einander zu halten? Welche Fragen sind zu stellen, damit 
bestimmte Antworten überhaupt möglich werden? Welche 
Argumente sind der Sachlage zuträglich und welche 
nicht? Zu sehen ist also, dass für einen systematischen 
Theologen die kritische Dimension seines Denkens über-
aus wichtig ist.

In diesem Sinne möchte ich auf die terminologische 
Entscheidung aufmerksam machen, die ich schon zu Be-
ginn getroffen habe. Ich habe Reich Gottes und Herrschaft 
Gottes nicht unterschieden, obwohl sicher der Begriff 
Reich mehr politisch und räumlich zu denken ist, während 

man unter Herrschaft mehr an ein personales Wirken und 
Handeln denkt. Und vor allem im Zusammenhang der Dar-
stellung, wie vermutlich der historische Jesus die Reich-
Gottes-Metapher verwendet hat, habe ich vielfach von 
der Wirklichkeit Gottes gesprochen – und dabei möchte 
ich auch bleiben. Meine terminologische Entscheidung ist 
also: ich verwende für die Metapher ‚Reich Gottes‘ paral-
lel den Ausdruck ‚Wirklichkeit Gottes‘ bzw. Wirklichkeit 
des dreieinigen Gottes. 

Meine Begründung dafür heißt: In unserem alltäglich 
religiösen Sprachgebrauch wird m. W. kaum mehr von 
‚Reich Gottes’ oder ‚Herrschaft Gottes’ gesprochen, wohl 
aber – oder vorsichtiger gesagt, eher von der Wirklichkeit 
Gottes. Der Einwand, damit würde ich die konstitutive 
metaphorische Spannung aufgeben, dürfte nicht stimmen, 
denn auch der Ausdruck Wirklichkeit Gottes ist eine Me-
tapher, und zwar deshalb, weil im derzeitigen Gebrauch 
von „Wirklichkeit“ immer ein ganz starkes empirisches 
Verstehen gemeint ist, ‚Gott‘ bzw. der dreieinige Gott 
jedoch kein empirisches Faktum ist, folglich ist der Aus-
druck ‚Wirklichkeit Gottes‘ auch eine Kombination aus 
zwei unterschiedlichen Sachverhalten – eine Metapher.

Soweit meine Vorbemerkung. Ich denke, wir kommen 
jetzt in der Auslegung des Reiches Gottes bzw. der Wirk-
lichkeit Gottes weiter, wenn ich versuche auf folgende 
zwei Fragen eine Antwort zu wagen. a) Wie ist diese 
Wirklichkeit des dreieinigen Gottes zu beschreiben bzw. 
wodurch zeichnet sie sich aus? b) Was ist das „Mehr“ die-
ser Wirklichkeit gegenüber unserer alltäglichen menschli-
chen Alltagswirklichkeit? 

Zur ersten Frage: Eine Antwort darauf ist nicht leicht und 
steckt voller Gefahren. Denn schon der Evangelist Lukas 
lässt Jesus auf diese Frage antworten: Man kann das 
Geschehen, das Sprachereignis der ‚Wirklichkeit Gottes‘ 
nicht lokalisieren, denn es vollzieht sich in „eurer Mit-
te“ (Lk. 17,20). Ich denke, man kann diese gemeinsame 
Mitte als ein gemeinsames Verstehen, als gemeinsame 
Begeisterung begreifen. Das kann aufgrund eines Bildes, 
einer Musik, eines Fußballspieles, eines Witzes sein. Der 
Anlass dürfte beliebig sein, nur die Konsequenz aus der 
gemeinsamen Begeisterung sollte allen dienen, sollte zu 
„glauben, lieben, hoffen“ führen – traditionell gesprochen: 
in die Nachfolge Jesu Christi. Nochmals: Der Anlass, Wirk-
lichkeit des dreieinen Gottes zu erfahren kann prinzipiell 
alles Mögliche sein, wenn es nur Menschen verbindet und 
ihnen die Augen öffnet für den bzw. die Andern, für die 
Hoffnung, dass das, was ist, nicht alles ist (Th. W. Ador-
no); wenn es die Sehnsucht weckt, dass das Böse einmal 
doch aufhören möge, uns zu verführen und von Gottes 
Wirklichkeit zu entfernen. 

Die Provokation des Evangeliums unseres Gottes heißt 
also, dass jedes Ding, jede Gelegenheit Menschen zusam-
menbringen kann und zu einem Augenblick des Reiches 
Gottes, der Wirklichkeit des dreieinigen Gottes werden 
kann. Senfkorn, Sauerteig, Schatz im Acker, eine Steuer-
rückzahlung, die Geburt eines Kindes – aber auch der Tod 
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oder ein Unglücksfall kann zur Erfahrung der Wirklichkeit 
Gottes werden. 

Es geht bei der Erfahrung von Wirklichkeit Gottes eben 
nicht nur um das Einzelne, sondern um das Einzelne im 
Zusammenhang eines Ganzen und für alle. Deshalb kön-
nen wir das Reich Gottes nicht besitzen, sondern sind da-
rin unterwegs, wenngleich nicht am Ziel. Ein Unterschied 
zu dem, was wir Glück nennen, dürfte darin liegen, dass 
die Wirklichkeit Gottes stärker auf die Gemeinschaft, auf 
ein Universales zielt. Glück kann sehr subjektiv sein und 
bleiben. Doch Glück und Glücksgefühle gehören sicher 
zum Erleben der Wirklichkeit Gottes. Jedenfalls wird 
gelten: die Erfahrung der Wirklichkeit Gottes ist Teilhabe 
an einem geglaubten Ganzen, die deshalb unabdingbar 
wieder zur Gemeinschaft der Unterschiedlichen drängt 
und treibt.

Um zur zweiten Frage zu kommen: Was ist also das 
„Mehr“ der Wirklichkeit Gottes gegenüber unserer vor-
findlichen menschlichen Alltagswirklichkeit? Diese Frage 
wird immer wieder gestellt, weil wir Menschen damals 
wie heute Wunder erwarten, ein Extremes, das Außer-
ordentliche uns herbei wünschen. Doch wenn es stimmt, 
was ich bisher über das Reich Gottes und seine Wirklich-
keit gesagt habe, dann kann die Antwort nur heißen: Ers-
tens: es gibt kein „Mehr“, auf das man zeigen könnte, das 
man festhalten oder gar herstellen könnte. Unser Alltag, 

alle Dinge können uns zur Wirklichkeit, zum Reiche Got-
tes werden. Und zweitens: „Das Mehr“ ist das Geschenk, 
die Einzelheiten, der Augenblick als etwas Göttliches 
wahrnehmen, glauben zu können. Das kann man üben, 
sogar lernen – aber dass es mit andern Menschen zusam-
men gelingt, das ist wie mit der Liebe – jeder sucht sie, 
gelingen kann sie nur gemeinsam, und dazu können wir 
uns gegenseitig helfen. Eine adäquate Lebensform, Wirk-
lichkeit Gottes heute zu leben, könnte folglich sein, nicht 
nur in den Extremen, in den angepriesenen Highlights 
Gottes Wirklichkeit zu suchen, sondern in unserem Alltag 
der Welt die Augen offen zu halten, miteinander über 
unsere Hoffnung, unseren Glauben und unsere Liebe zu 
reden und uns darauf aufmerksam zu machen, dass das, 
was ist, nicht alles ist, dass es im Sinne Gottes als ein 
„Mehr“ verstanden werden kann.
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fachbeitrag: „der verfälschte jesus“

bernd wander

„Die Mediengesellschaft lebt in großen Teilen von sensa-
tionellen und enthüllenden Nachrichten. Zustimmende, 
positive oder ergebnisorientierte Meldungen werden nur 
von den seriöseren Blättern und Sendern zur Kenntnis 
genommen, aber auch nicht mit Sicherheit. Und in großen 
Teilen werden Nachrichten gemacht, nicht aber berichtet.

So ist es eben auch kein Wunder, wenn sensationelle 
Meldungen über Jesus regelmäßig in den Gazetten auftau-
chen, während die seriöse wissenschaftliche Forschung 
kaum Beachtung findet.

Dieser Einstieg über die Medien zum Thema „Der ver-
fälschte Jesus“ soll für die Tatsache sensibilisieren, dass 
Nachrichten über den wirklichen Jesus nicht wahrer sind, 
nur weil sie in Nachrichtenmagazinen oder sensationshei-
schenden Büchern auftauchen. 

1. Methodisches Vorgehen nötig.
Zunächst einmal sollte festgehalten werden, dass alle 
Äußerungen unseres menschlichen Lebens, wozu auch 
die Nachrichten und wissenschaftlichen Erkenntnisse 
gehören, ganz wesentlich davon bestimmt sind, welches 
Vorverständnis ihnen zugrunde liegt. Der französische 
Religionsphilosoph George Casalis hat diesen Sachverhalt 
einmal durch die Formulierung auf den Punkt gebracht: 
„Die guten Ideen fallen nicht vom Himmel“. Casalis wollte 
damit zum Ausdruck bringen, dass jede Idee von jeman-
dem produziert wird, welcher mit festen Beinen auf dem 
Boden der Tatsachen steht, jedoch an unterschiedlichen 
Orten dieser Welt. Deshalb sind auch alle menschlichen 
Äußerungen interessengeleitet. Sie sind niemals neutral. 
Deshalb gehen wir an die Erschließung unserer Probleme 
auch immer mit einem bestimmten Vorverständnis heran. 
Ein kühner Vergleich soll zeigen, mit welcher Dimension 
wir es zu tun haben. Wer sich wissenschaftlich mit dem 
Schicksal von Jesus von Nazareth beschäftigt, ist mit Kri-
minologen zu vergleichen. Auch bei dieser Berufsgruppe 
ist stets das Vorverständnis für die Ermittlungen von be-
sonderer Bedeutung. Wer bei einer Ermittlung etwa einer 
Zeugin verfällt, wird zu einem anderen Ergebnis kommen, 
als eine Person, welche eine Abneigung gegen eine solche 
Zeugin hegt. Lapidar soll damit festgehalten werden: Es 
gibt kein wahres oder falsches Jesusbild, sondern es gibt 
nur Jesusbilder, welche in ihrer jeweiligen Ermittlung von 
bestimmten Interessen geleitet sind.
Kopfschütteln und Achselzucken könnten nun eine legi-
time Reaktion sein. Wie kann es dann überhaupt noch zu 

einem einigermaßen objektiven Jesusbild kommen? An 
dieser Stelle wären notwendige Unterschiede und Diffe-
renzierungen aufzuzeigen. 

Unredlich wären all die Versuche von Personen zu 
nennen, die eigene Passionen dazu nutzen, sie mit Hilfe 
von Jesus zu legitimieren. Weil ich revolutionäres Gedan-
kengut schätze, muss Jesus auch revolutionär sein. Weil 
ich das Anliegen der Frauenfrage befürworte, muss Jesus 
Vorreiter der Emanzipation gewesen sein. Weil ich gerne 
Wein trinke, berufe ich mich auf Jesus als den „Fresser 
und Weinsäufer“ als Vorbild. Weil ich ein Kritiker der Kir-
che bin, benutze ich zur Legitimation die scharfen Aussa-
gen Jesu gegen das religiöse Establishment seiner Zeit

Unredlich sind aber auch all die Versuche zu nennen, 
wo Personen gegen eigenes besseres Wissen ein Jesusbild 
der Öffentlichkeit präsentieren, um dadurch in den Medi-
en gehandelt zu werden oder viel Geld damit zu verdienen. 
Von solchen Versuchen wird später noch berichtet werden.

Redlich sind hingegen all die Versuche der Ermittlung 
eines Jesusbildes zu nennen, bei welchem die eigenen 
Interessen und Methoden offen gelegt werden. Hinter dem 
griechischen Wort Methode stecken zwei Worte: meta 
und hodos. Wörtlich übersetzt heißt es: Nachgehen eines 
Weges in einem geregelten Verfahren. Deshalb möch-
te der Autor dieser Zeilen sein Eigeninteresse hiermit 
bekunden. Er bemüht sich darum, die Überlieferung des 
Neuen Testamentes als Theologe, nicht als Sensations-
journalist zu analysieren. Theologie ist keine wertfreie 
Wissenschaft, sondern sie ist eine Wissenschaft der 
Kirche und steht in ihrem Dienst. Der Autor möchte sich 
aber auch als Historiker verstanden wissen, der allgemein 
anerkannte historische Quellen benutzt. Natürlich ist es 
legitim, die Quellen aus Qumran, den slawischen Josephus 
oder mittelalterliche Quellen in seine Überlegungen mit 
einzubeziehen. Sie aber absolut zu setzen und daraus ein 
historisches Jesusbild zu rekonstruieren, ist unredlich und 
unseriös. Die Evangelien werden behandelt als Zeugnisse 
des Glaubens, nicht allein als historische Quellen. Evan-
gelien sind ihrem Selbstverständnis nach Passionsge-
schichten mit langer Einleitung (Martin Kähler). In ihnen 
weht der Geist des „galiläischen Frühlings“. Die Frauen 
am Grab werden angewiesen, den Jüngern zu sagen nach 
Galiläa zu gehen. Dort, wo alles einst begann, wird ihnen 
Jesus erscheinen. Und von Galiläa aus werden die Jünge-
rinnen und Jünger alle Stationen noch einmal im Licht des 
Ostermorgens gehen, die Jesus einst mit ihnen gemeinsam 
gegangen ist. Die neutestamentlichen Quellen sind somit 
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einerseits Bekenntnisse des Glaubens, andererseits aber 
auch antike Ernst zu nehmende Quellen. Das bedeutet 
aber, dass sie von dem Autor Ernst genommen werden, 
sie nicht belächelt oder als Produkte der Großkirche 
stigmatisiert werden. Schließlich sollte deutlich gemacht 
werden, dass der Autor als jemand arbeitet, der nicht auf 
Teufel komm heraus beweisen will, dass die Bibel doch 
Recht hat, sondern sie in dem oben geschilderten differen-
zierten Rahmen interpretieren möchte. 

2. Die gesellschaftliche und  
 kirchliche Situation
Die teilweise sensationellen Meldungen über Jesus und 
die Jesusbewegung in den letzten Jahren konnten auf 
einen fruchtbaren Boden fallen. Die Gründe dafür wa-
ren vielgestaltig. Über Jahrzehnte war in den Kirchen 
die sogenannte Wort-Gottes-Theologie überakzentuiert 
worden. Infolge dessen traten historische Fragestellungen 
oder das Bewusstsein für die Umwelt Jesu, in welcher er 
aufwuchs, stark zurück. Auch existierte eine Tendenz, die 
neutestamentliche Auslegung des Neuen Testamentes nur 
noch in Form von literaturwissenschaftlicher Analyse zu 
betreiben. Es wurde viel Wert gelegt auf die Kenntnis von 
Formgeschichte und Literarkritik. Natürlich waren auch 
diese methodischen Schritte wichtig. Sie konnten aber 
während des Studiums anscheinend nur einem Bruch-
teil der Lehrer- und Pfarrerschaft vermittelt werden. Als 
das Phänomen „Qumran“ in den Medien eine Hauptrolle 
spielte, konnte letztgenannte Klientel aufgrund mangeln-
der historischer Informationen den Sensationsmeldungen 
nicht entgegentreten. Um solche Informationen zu liefern 
und gleichzeitig Korrekturen vorzunehmen, möchte ich 
gerne im Folgenden einige Beispiele für den verfälschten 
Jesus aufzeigen.

3. Der verfälschte Jesus
So wurde zum einen ein feministisches Jesusbild präsen-
tiert. Jesus wird in entsprechenden Beiträgen geschildert 
als ein Mann, welcher auf der Seite der unterdrückten 
Frauen der damaligen Gesellschaft stand. Es wird behaup-
tet, dass er weibliches Fühlen und Denken in sich integriert 
hätte. Jesus wurde als Befreier der Frauen empfunden, 
wobei tiefenpsychologische und befreiuungstheologische 
Ansätze sich ergänzten. Wohl bei keinem anderen Thema 
sind die o.g. Überlegungen zum Vorverständnis wie hier zu 
reflektieren. Das feministische Jesusbild ist vielerorts mit 
vorgefassten Erwartungen überfrachtet. Die Sperrigkeit 
und Fremdheit der antiken Texte werden nicht beachtet.

Das Bild von Jesus als dem Unterprivilegierten wie-
derum basiert auf einer pauschalen Kritik an der katho-
lischen Kirche. Die Autoren solcher Ansätze hoffen auf 
eine Reform dieser Tradition und stellen deshalb Jesus 
auf die Seite der Entrechteten. Dort kämpft er gegen 
Schuldgefühle, Antisemitismus, teilweise auch gegen den 
Kapitalismus. Er wird als Hoffnung der Armen darge-

stellt, welcher sich Hierarchien und Machtansprüchen 
widersetzt und ein lebensfreudiger Jesus ist. Auch hier 
kann mühelos das Vorverständnis der Autoren aufgezeigt 
werden, welche sich anscheinend nach einer vertieften 
Religiosität sehnen, welche nicht unter einer entsprechen-
den Kirchenzucht steht. Um ein solches, „eigentliches“ 
Jesusbild zu erreichen, wird sogar spekulative Philosophie 
herangezogen. Insgesamt sagt das Jesusbild mehr über 
diejenigen aus, welche ihn entsprechend vorstellen, als 
über den historischen Jesus selbst.

Besondere Jesusbilder existieren über die Zeit, über 
welche uns am wenigsten in den Evangelien berichtet 
wird. Man nennt diese Zeit die „Lücke im Leben Jesu“. 
Nach den Geburtsereignissen wird noch einmal davon be-
richtet, dass der zwölfjährige Jesus im Tempel auftaucht 
(Lukasevangelium 2,41 – 52). Alle anderen Berichte in 
den Evangelien beziehen sich dann auf ihn als jungen 
Mann, welcher ca. in einjähriger Wirkungszeit in Galiläa 
und Jerusalem auftaucht, wo er den Kreuzestod erleidet. 
Die fehlende Berichterstattung über 18 Jahre hat von je-
her der Spekulation Tür und Tor geöffnet. 

So wurde behauptet, dass Jesus eigentlich in Ägypten 
aufgewachsen und von dort in seiner Lehre beeinflusst wor-
den sei. Die Tatsache, dass es schon sehr früh im 2. Jahr-
hundert n.Chr. eine Mission in Richtung Indien gab, wurde 
dazu missbraucht, dass Jesus die Kreuzigung überlebt 
und nach Indien gegangen sei. Der Fund der Schriften von 
Qumran inspirierte Sensationsjournalisten wie Forscher 
zu behaupten, dass Jesus entweder in Qumran aufgewach-
sen oder nach seiner überlebten Kreuzigung nach Qumran 
gegangen sei. Während des Aufbruchs der europäischen 
Gesellschaften in den 60er und 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts wurde Jesus dann besonders als Revolutio-
när gefeiert, gerühmt und auch benutzt. Mit dem Aufkom-
men der Friedensbewegung und der Forderung nach mehr 
pflanzlicher Ernährung in den Industrieländern wurde Jesus 
selbstverständlich zum Friedensfreund und Vegetarier. 

4. Was wir trotzdem festhalten  
 sollten
Was kann man denn eigentlich von Jesus überhaupt noch 
sagen, wenn ein Großteil der Aussagen von Eigeninteres-
se und Profitgier überlagert ist. Es ist einiges, wie seriöse 
wissenschaftliche Forschung sie zutage gefördert hat. 
Heidnische, jüdische und christliche Autoren bezeugen, 
dass Jesus aus Nazareth unter dem Präfekt Pontius Pila-
tus ca. 30 n.Chr. in Judäa am Kreuz hingerichtet worden 
ist. Vorher war er öffentlich aufgetreten, und hatte gelehrt 
und geheilt. Er entstammte einer Familie von Bauhand-
werkern und hatte diesen Beruf vermutlich auch gelernt. 
Sein Geburtsort war Nazareth, er hatte eine Familie mit 
Geschwistern. Seine Heimatsprache war Aramäisch. Re-
ligiös gesehen hatte er eine besondere Nähe zu Jesus dem 
Täufer. Jesus war von einem ganz bestimmten Bewusst-
sein durchdrungen. Er verkündigte die Nähe zu Gott als 
sein besonderer Gesandter mit der Ausrichtung, dass die 
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vorhandene Welt bald verwandelt werden würde in ein 
Reich des Friedens und der Gerechtigkeit.

Im Gegensatz zu vielen anderen Zeitgenossen fehlte bei 
Jesus das asketische Moment. Er war eben der bekannte 
„Fresser und Weinsäufer“. Zusammen mit Jüngerinnen 
und Jüngern zog er zunächst durch Galiläa und dann 
später zu Passa nach Judäa (Jerusalem). Diese Gruppe 
zeichnete sich dadurch aus, dass sie keinen Familienan-
schluss mehr suchte und auch über keine festen Unter-
künfte verfügte. Sie identifizierten sich mit Unterprivile-
gierten wie Witwen, Aussätzigen, Dirnen, Zöllnern. Sie 
wollten ihre Anliegen nicht mit Gewalt verfolgen wie die 
Zeloten, sondern hofften auf die Selbstdurchsetzung des 
Reiches Gottes in dieser Welt. Dazu zählte auch die Aus-
legung der Tora. Jesus wollte sie von den Kompromissen 
der mündlichen Überlieferung befreien, um sie wieder an 
das Ursprungshandeln Gottes des Schöpfers zu binden. 
Das kommt ganz besonders in der Bergpredigt zum Aus-
druck. Mit einem solchen Handeln brachte Jesus Unfrie-
den nicht nur in Familien, sondern auch in die damalige 
Gesellschaft. Mit den Pharisäern stand er oft in scharfen 
Auseinandersetzungen. Diese lieferten ihn aber nicht zum 
Tode aus. Verantwortlich dafür waren wohl einige politi-
sche Führer in Jerusalem, welche eine große Gefahr in der 

zunehmenden Beliebtheit Jesu sahen, welche mit einem 
Aufstand enden könnte. 

Diese Ausführungen zeigen, dass Jesus aus Nazareth 
kein “herzallerliebstes Jesulein“ war, sondern ein Jude 
seiner Zeit, welcher die Nachfolge in aller Radikalität und 
Nähe zu Gott lebte. Er wusste sich allein den verlorenen 
Schafen des Hauses Israel zugewandt. Dass wir als ehe-
malige Heiden später in den Bund Gottes aufgenommen 
wurden, ist allein der Treue Gottes Volk zu verdanken. 
Das besondere Anliegen Jesu war es, das Reich Gottes 
zu predigen. Dass daraus später die Kirche wurde, sollte 
uns immer wieder heilsam beunruhigen. Deshalb sind 
reformatorische Kirchen auch gut beraten, wenn sie ihr 
Handeln immer wieder nach seinem Wirken orientieren 
und reflektieren und ihn nicht interessengeleitet ideolo-
gisch verwässern.

Wer sein Interesse an diesen Fragen entdeckt hat, der 
muss nicht gleich wegen der Fülle von Literatur zum 
Thema resignieren. Es gibt ein kleines, sehr informatives 
und doch bezahlbares Buch von Roman Heiligenthal: Der 
verfälschte Jesus, Darmstadt 1999. Dort können die hier 
angerissenen Problematiken in leicht lesbarer Form noch 
einmal nachgehalten werden.

Vorschau 2005 • ARPM-Veranstaltungen
14. Februar 2005 (9.00 - 16.00 Uhr) 

Fachtag LEBENSORT SCHULE
Grundlagen und Beispiele gelungener Zusammenarbeit  
von Schule und Evangelischer Jugendarbeit

Der Fachtag „Lebensort Schule“ will Chancen einer Kooperation von Schule und Ev. Jugendarbeit für beide Seiten auslo-
ten. Die Zunahme von Ganztagsschulen bietet die Möglichkeit neue Formen der Zusammenarbeit zu entwickeln bzw. auf 
bewährte Konzeptionen zurückzugreifen. Wir wollen mit unserem Fachtag die Mitarbeitenden in den Lebens- und Lernorten 
Schule und Gemeinde miteinander ins Gespräch bringen, Probleme benennen, Erfahrungen und Visionen der PraktikerInnen 
kennen lernen und gelungene Projekte und Erfahrungen aufzeigen. 
Zu folgenden Gesichtspunkten wird es in Referaten und Workshops Informationen und die Möglichkeit des  
fachlichen Austausches geben:

	 Stundenplangestaltung und Verzahnung im Schulalltag 
	 Kooperation mit dem Kollegium / Integration usw. 
	 außerschulische Lernorte im schulischen Kontext 
	 verbandlich – kirchliche Identität im Lebensort Schule 
	 Benutzung von Räumen und Inventar (Musikraum / Gemeinderaum usw.) 
	 Verbindlichkeit der Teilnahme der SchülerInnen 
	 Haftungsfragen 
	 Verträge 
	 Kriterien zur Überprüfung von Konzepten 
	 Fachliche und pädagogische Qualifikation der ReferentInnen 
	 Finanzierung: Honorare / Fahrtkosten/ Materialkosten usw. 
	 Begleitung und Evaluation 

Zielgruppen: Schulleiter/innen, Lehrer/innen, Schulpfarrer/innen, Gemeindepfarrer/innen, 
 Propsteijugendpfarrer/innen und -diakone
Leitung: Heiko Lamprecht, Pfarrer, Arbeitsbereich Religionspädagogik und Medienpädagogik
 Axel Klein, Dozent, Arbeitsbereich Konfirmanden- und schulbezogene Jugendarbeit
Tagungsort: Tagungshaus Kirchencampus, Dietrich-Bonhoeffer-Str. 1, Wolfenbüttel

Kontakt: Telefon [05331] 802 504 
arpm@luth-braunschweig.de



50 'bb' 109-3/2004

buchtipps

Astrid KNITSCH

Förderung der Schulfähigkeit. Arbeit 
mit entwicklungsverzögerten Kindern im 
Schuleintrittsalter. Beltz-V., Weinheim und 
Basel 2004. 167 S. mit 25 Kopiervorlagen. 
Broschiert. 1990

Wenn eine Diplomsozialpädagogin als Fachlehrerin in der GS 
arbeitet, dann kann es nicht lange dauern, bis sie ihre dort 
gesammelten Erfahrungen mit ihrem im Studium erworbenen 
Instrumentarium reflektiert.

Das, um es gleich vorneweg zusagen, ansehnliche Er-
gebnis einer solchen Reflexion legt die Autorin in einer Arbeit 
vor, die es sich zum Ziel gesetzt hat, „entwicklungsverzöger-
ten Kindern“ den Schuleintritt zu erleichtern. Um solches zu 
befördern, lädt sie mit ihrem Buch alle diejenigen dazu ein, 
von ihren Erfahrungen und Einsichten zu profitieren, die es als 
Eltern, Erzieher/innen oder Lehrer/innen mit Kindern aus der 
genannten Gruppe zu tun haben. Die Autorin möchte darüber 
hinaus erreichen, dass auch andere Fachexperten, sie denkt 
z. B. an Fach- und Hochschulabsolventen, am Ende weniger 
ratlos , nicht länger frustriert und also hilflos dastehen, wenn 
Klein-Maxi die Puppen tanzen lässt und Leonie einfach alles 
abblockt, ganz zu schweigen von Mustapha, den man zum 
Stundenbeginn am Schultisch festbinden müsste, damit er 
nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit – schwupp! – ent-
wischt und man dann seine liebe Not hat, ihn wieder irgendwo 
aufzuspüren oder auf der Straße einzufangen…

Die Autorin lässt zweifelsfrei erkennen, dass sie im moder-
nen Schulbetrieb zu Hause ist, wenn sie die Schwierigkeiten 
der Eingangsstufe beschreibt, dass 
•	 die Zahl der Kinder wächst, die mit Lern- und Verhaltens-

störungen in die Schule kommen; 
•	 es deshalb Lehrer/innen im Primarbereich zunehmend 

häufiger mit solchen Erziehungsproblemen zu tun bekom-
men, denen sie sich kaum mehr gewachsen fühlen und 
folglich

•	 Unterrichts-Störungen auftreten, deren Folgen gravierend 
sind, zumal der ganze Lehrbetrieb und damit ausnahmslos 
alle Kinder einer Klasse darunter zu leiden haben. 

Die Autorin liefert nun zahlreiche Materialbeispiele und 
erprobte Unterrichtsvorschläge. Sie bietet darüber hinaus 
auch methodische Hinweise. Alles kann sogleich in die eigene 
pädagogische Praxis übernommen und in unterschiedlichen 
Arbeitsfeldern gleich ausprobiert werden. 

An zentraler Stelle ihres Buches nimmt sich Astrid 
KNITSCH die beiden wohl wichtigsten Lernbereiche vor: die 
Bewegungserziehung und die Sprachförderung. Der vorange-
stellten Problemanzeige und einer methodischen Überlegung 
folgen 35 Bewegungsspiele, darunter 

Spiele zur Einstimmung; Kinderorientierte Gym-
nastik; Spiele zur taktilen, akustischen, optischen 
und gestikulären Wahrnehmungsförderung; 
spielerischer Einsatz von Großgeräten in der 

Turnhalle; Spiele zur rhythmisch-musikalischen 
Erziehung; Übungseinheiten mit Alltagsmateriali-
en; Spiele bzw. Übungen mit dem Partner sowie 
Entspannungs- und Ruheübungen.

Auch beim zweiten besonders herausgehobenen Lernbereich, 
der Sprachföderung, folgen auf methodische Überlegungen 28 
Sprachlernspiele und Sprachübungen aus den Bereichen

Spiele ohne Materialien (darunter natürlich auch 
bewährte Oldies wie „Schwarzer Peter“, „Stille 
Post“ u.ä.); Spiele mit Materialien; Rollenspiele; 
Zungenbrecher und Gedichte; schließlich noch 
die Lerneinheit „Reimwörter suchen“.

Eine wichtige Rolle räumt die Autorin der Zusammenarbeit mit 
(auch ausländischen) Eltern, mit Lehrern und mit außerschu-
lischen Institutionen ein. Gute Gründe für eine Zusammenar-
beit werden ebenso zusammengetragen wie mögliche, dabei 
auftretende Schwierigkeiten benannt. Es gibt Überlegungen zu 
Elternabenden, Hausbesuchen, Elternbriefen u. dergl. 

Eingangs des Buches präzisiert die Autorin diejengen Lern- 
und Verhaltensstörungen, die bei Kindern im Grundschulalter 
zu beobachten sind. Dann referiert sie in kurzen Abschnitten, 
welche Regelungen die einzelnen Bundesländer für Einschu-
lung oder mögliche Zurückstellung der betroffenen Schüler/in-
nen vorgeben. 

Die Schuleintrittsphase ist im Zusammenhang des schu-
lischen Erziehungs- und Bildungsprozesses heute sorgfältiger 
zu beobachten und zu bedenken als je zuvor. Die Autorin 
beschreibt, 
•	 welche wichtige Rolle Schulkindergärten, Vorklassen und 

GS-Förderklassen bei der Zurückstellung vom Schulbesuch 
zukommt,

•	 was zu berücksichtigen ist bei der Förderung entwicklungs-
verzögerter Kinder außerhalb schulischer Einrichtungen 
und bei der Zusammenarbeit mit den dort verantwortlichen 
„Eltern, Erziehern, Lehrern und Mitarbeitern“ (S. 72 ff.),

•	 was an Ministerin Schavans baden-württembergischem 
Projekt „Schulanfang auf neuen Wegen“ dran ist und

•	 wie die Arbeit mit entwicklungsverzögerten Kindern im 
Schulalltag gelingen kann.

Neben drei näher ausgeführten, sehr erhellenden Fallbeispie-
len, einem nach Stichworten gegliederten Literaturverzeichnis 
und einem bemerkens- und beherzigenswerten, zweieinhalb 
Seiten langen „Memorandum vom Kind für den Erzieher“ 
(„Denk nicht, es sei unter deiner Würde, dich bei mir zu 
entschuldigen“ – „Verlange keine Erklärungen für mein falsches 
Benehmen“!), beschließen 10 Fotos von Unterrichts-Szenen 
und 25 (!) Kopiervorlagen mit den dazugehörigen Erläute-
rungen und Abeitsvorschlägen ein, wie mir scheint, nicht 
nur äußerst fleißiges und sachgerechtes, sondern halt auch 
ein enorm hilfreiches Handbuch für die Erziehungspraxis im 
Elementar- und Primarbereich. Das Buch ist ein Geheimtipp 
für Schulbibliotheken, damit’s auch schnell mal in der großen 
Pause zur Hand ist.
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J. BENNACK u. a.

Schulaufgabe: Unterricht. Zeitgemäß 
unterrichten können. Reihe: JÜRGENS, 
E., Studientexte für das Lehramt. Beltz-V., 
Weinheim und Basel 2004/3(neu), 130 S. 
broschiert, 1690

Die Reihe der Studientexte für das Lehramt ist nicht nur für 
Studierende aller Schulformen konzipiert. Sie soll gleichzeitig 
Lehrer(inne)n dienen, die etwas für die Verbesserung ihrer 
Unterrichtspraxis tun wollen. 

Der Autor, Hochschullehrer in Bielefeld (Schulpädagogik), 
wirbt für einen schülerorientierten Unterricht. „Zeitgemäß“ – 
das ist sein Stichwort. Da kann es denn nicht verwundern, 
dass die Orientierung an der Schulpraxis mit einer Erörterung 
der zentralen didaktischen Fragestellung hinterfüttert ist. 

„...wie internationale Vergleichsstudien immer wieder 
belegen“ hält es auch BENNACK für vordringlich, intensiv 
daran zu arbeiten, „die Leistungsfähigkeit des Schulsystems“ 
zu optimieren. Dazu erweitert er die 2. Auflage seines Buches 
jetzt „um ergänzende Aussagen zur Unterrichtsplanung bei 
Offenem Unterricht“. 

Zunächst aber entfalten zwei am Buchentwurf beteiligte 
Psychologen von der Uni Köln die Bedingungen des Lehrens 
und Lernens an der Schule: sie wollen in diesem Umfeld ge-
klärt wissen, was Lernen überhaupt ist und welche zukünftigen 
Anforderungen auf das Schulsystem zukommen werden. 

Zwei weitere Buchkapitel kreisen um die sozialen Aspekte 
von Unterricht („Gestaltung des sozialen Unterrichtsrahmens“; 
„Umgang mit Schülern“) und um die Entfaltung der Lehr/Lern-
methoden. 

Die Aztoren bündeln ihre Ausführungen immer wieder in 
Kästen zu „Leseempfehlungen“ (ein Literaturverzeichnis ist un-
abhängig davon im Anhang angefügt), zu „Ablaufplänen“ (z.B. 
bei kollegialen Fallberatungen) u/o ergänzt mit „Fragerastern“ 
(z.B. zur Konfliktanalyse) und Rastern für Planungsbeispiele.

Das Thema Unterrichtsplanung beschließt das Buch. 
Dabei werden Planungselemente für Unterricht vorgestellt und 
gewichtet und vor allem die einzelnen Schritte dargestellt, die 
zur Unterrichtsplanung führen. Beigefügt sind diesem Kapitel 
einige Vordrucke für eine Lehr-/Lernanalyse.

Dem Werk ist abzuspüren, dass es in der Hauptsache auf 
die Ausbildung angehender Lehrer abzielt. Aber was diesen gut 
tut, dürfte auch der Auferbauung, der Fortbildung von „Alten 
Hasen“ eher nicht schaden! 

Regula SCHRÄDER-NAEF

Rationeller Lernen lernen. Ratschläge 
und Übungen für alle Wissbegierigen, 
insbesondere junge Erwachsenen an der 
Oberstufe von weiterführenden Schulen und 
im Studium. Beltz-V., Weinheim und Basel 
2001/20 (!); 225 S., 2490

Das Buch ist mit seinen 20 Auflagen längst ein Klassiker. Die 
Autorin, ihres Zeichens Schweizer Psychologin, kommt aus der 
Erwachsenenbildung. Den ersten Anstoß zur Konzeption ihres 
Buches gaben ihr vor drei Jahrzehnten Schullehrer, die klagten, 
den ihnen Anbefohlenen ermangele es ersichtlich an erfolgver-
sprechenden Arbeitstechniken. Eine Klage, die man heute im-
mer noch in so gut wie jeder Lehrersprechstunde hören kann.

Also müsste es sich auch heute noch lohnen, das zu tun, 
was zuvor schon Generationen von Schülern und Studenten 

offensichtlich erfolgreich erprobt haben, nämlich bei SCHRÄ-
DER-NAEF Rat zu holen, wenn das Lernen gut klappen soll. 
Sie sammelte schon früh unter den Stichworten Lernpsycholo-
gie, Motivationsforschung, Gruppendynamik, Arbeitspsycholo-
gie und Lesetechnik alles, was ihrem Ziel diente, nämlich “die 
Fähigkeit zum selbständigen Lernen (als) wichtige Schlüs-
selqualifikation“ zu fördern. Zur jüngst kurz hintereinander 
erschienenen 19. und 20. Auflage sind neueste Ergebnisse aus 
der Hirnforschung eingearbeitet, ebenso das, was die Informa-
tionstechnologie an Hilfen bereitstellt und was man darüber 
hinaus bei modernen Speichersystemen abkupfern kann.

Die Autorin bittet ihre Leser eingangs zum Test mit einem 
Fragebogen zur persönlichen Arbeitstechnik und erläutert 
anschließend erste, wirkungsvolle Lesetechniken. Von allem An-
fang an und sich durch das ganze Buch hinziehend, fassen kur-
ze, herausgehobene Lerntipps Wesentliches zusammen. Breite 
Buchränder laden dazu ein, eigene Bemerkungen festzuhalten.

Auf Ergebnissen der modernen Lernpsychologie fußen Hin-
weise zu Behaltensleistungen und Lernstrategien insgesamt, 
Vor- und Nachteile von Gruppenarbeit werden aufgelistet. 
Beim Kapitel „Innere Voraussetzungen“ geht es um Lernfelder 
und -strategien, die eng verknüpft sind mit den Stichworten: 
Motivation – Konzentration – Denken – Problemlösen – Ge-
sundheit – Zeitökonomie (auch: Pausen!).

Das Lernen hängt mehr, als man gemeinhin vor Augen 
hat, auch von „Äußeren Bedingungen“ ab. Denen ist ein 
weiteres Buchkapitel gewidmet. Zu diesen Bedingungen zählen 
Lernort, Arbeitsplatz und der Zugang zu wichtigen Quellen. So-
dann muss Wissen gespeichert werden, und man muss lernen, 
eine angemessene Zeitplanung aufzustellen. 

Das letzte Buchkapitel schließlich stellt Hilfen bereit 
für das Lernen im Schul- resp. Uni-Unterricht (z.B. richtiges 
Zuhören), für die Vorbereitung einer schriftlichen Arbeit (z.B. 
Strukturierung des Materials) und für das gute Bestehen von 
Examina (z.B. Umgang mit der Prüfungsangst). Bevor Register 
und Literaturverzeichnis das Buch abschließen, eröffnen auf 
mehr als 20 Seiten zahlreiche Übungen, Kontrollfragen und 
Auswertungs-Vordrucke die Möglichkeit einer gediegenen Reka-
pitulation des Erlernten und sind darüber hinaus auch bestens 
geeignet für die Kontrolle anderer Lernprozesse.

Alles in allem ein empfehlenswertes Buch, weil es die 
wirklich wichtigen Aspekte des Lernens vorführt, dies in wohl-
tuend gestraffter Form tut, und ferner dazu anleitet, bei seiner 
Lektüre schon einmal eigene Lernprozesse auszuprobieren. 
Man wird dankbar sein für die ausnahmslos sehr gut verständ-
liche Sprache des Buches: wer lesen und schreiben kann, 
bekommt alles leicht und restlos mit. 

Dieses werden übrigens nicht nur Schüler/innen erfreut 
feststellen. Die ständigen Veränderungen in der Arbeitswelt 
zwingen auch Erwachsene in allen Berufssparten zur ständigen 
Weiterbildung. Und lassen sie dabei nach allen Hilfen greifen, 
welche die Fähigkeit zum selbständigen Lernen erweitern. 
Voila, zugegriffen! 

H. MACHALET u. a.

Hand in Hand. Religionsunterricht Klasse 
4. Kaufmann-V., Lahr und Klett-V., Stuttgart 
usw. 2001, 80 S., 1120. Lehrerhandbuch, 
144 S., 1830

Das in Baden-Württemberg zugelassene Schulbuch aus der 
Grundschulserie ist dort deshalb sehr beliebt, weil es die 
erzählerischen mit den streng biblischen Elementen von RU 
überzeugend verbindet. 



52 'bb' 109-3/2004

So knüpft gleich am Anfang das ‚Engel‘-Kapitel ganz 
außerhalb jeden profanen Gebrauchs bei der Figur des bibli-
schen Boten aus der Weihnachtsgeschichte und Luthers „Vom 
Himmel hoch…“ an. Zu Passion und Auferstehung ist der 
Bogen weit gespannt vom „Wiedersehen in Jerusalem“ über 
die Treblinka-Geschichte des Janusz Korczak bis zum einander 
Wiederfinden von Vater und Mutter in der Osternacht. 

Auch Sterben und Tod werden nicht verbrämt, verkind-
niedlicht oder am toten Kanari abgearbeitet. Lenas großer 
Bruder stirbt wirklich, sie erlebt den Schmerz bei der Beer-
digung und sie empfängt danach den tröstlichen Brief ihrer 
Patin Bärbel, und alles endet in dem zentralen, wunderbaren 
Glaubensbekenntnis des Apostels Paulus: „Ich bin gewiss, 
dass mich auch der Tod nicht scheiden kann von der Liebe 
Gottes“ (Römer 8, 36).

Im nächsten Kapitel gibt’s Besuch in der Schulstube. Mar-
tin Luther lässt sich interviewen. Da staunen die Schüler nicht 
schlecht, wie mutig der Wittenberger Mönch den Ablasshandel 
sabotiert und wie unerschrocken er das Evangelium von Gottes 
„Rechtfertigung des Sünders“ predigt.

Erzählungen zum Thema „Dritte Welt“, zum Islam („Musli-
me leben bei uns“) und zu „Erfolg und Versagen“ schließen das 
Schulbuch für`s vierte Schuljahr ab. Dass biblische Geschich-
ten seltener vorkommen als anderswo, hat womöglich etwas 
zu tun mit der Tradition der süddeutschen Kindergottesdienste: 
im Badischen und Schwäbischen kommt auch heute noch 
weithin erst das Erzählen all der vielen spannenden Geschich-
ten aus AT und NT und dann erst, wenn noch Zeit bleibt, das 
Basteln oder Malen. So wird man bibelfest für’s Leben.

Eine besondere Stärke des Lehrerhandbuchs liegt zweifel-
los in seinen ersten beiden und in seinem vorletzten Kapitel: 
In einer gut begründeten Einführung in die Konzeption des 
Unterrichtswerkes wird zwar den biblischen Inhalten – gemäß 
süddeutscher katechetischer Tradition – ein hoher Stellenwert 
eingeräumt. Aber ersteren treten, so ist der Eindruck, gleichbe-
rechtigt andere Inhalte zur Seite. So finden im RU Fragen des 
verantwortlichen Umgangs mit der Schöpfung ebenso Berück-
sichtigung wie solche „nach einem respektvollen, angstfreien 
Umgang mit anderen Menschen in einer zunehmend stärker 
multikulturell und multireligiös geprägten Gesellschaft“. Nicht 
zu vergessen „die Frage nach dem Leben in der Einen Welt, 
das Verständnis füreinander und die Bereitschaft zum Teilen“.

Sehr gut gelungen sind die Beiträge zum zweiten Kapitel 
„Didaktische Stichwörter“. Unter dieser Überschrift ist prak-
tisch das gesamte methodisch-didaktische Handwerkszeug 
versammelt, das man für die Vermittlungsprozesse im RU des 
Primarbereichs erwartet. Da wir schon beim Loben sind: Der 
Anhang mit seinen (durchweg kopierfähigen) 48 Materialien 
sucht seinesgleichen. Und ca. 40 Literaturtitel erfüllen die li-
terarischen Wünsche sowohl der interessierten Laien, als auch 
diejenigen der religionspädagogischen Experten.

Summa: Das GS-Unterrichtswerk dürfte auch dem RU im 
Bereich anderer Landeskirchen reichlich Anregungen bieten.

R. BRUNNER / Susanne SCHÖNE /  
V. KONSTANTINOV (Illustr.)

Biblisches Figurentheater. Spielerisch den 
Religionsunterricht gestalten. Werkbuch 
Religionsunterricht 1 bis 6. Für Lehrer/innen 
der Grundschule und Orientierungsstufe, 
Mitarbeiter/innen im Kindergottesdienst; 
Kaufmann-V., Lahr 2001, 96 S. mit 
Spielfiguren und Kulissen, illustriert. 1400

Die Benutzer/innen des Figuren-Bandes aus der Werkbuchreihe 
erwarten elf Bearbeitungen von biblischen Geschichten für 
Stöckchenpuppen. Die Auswahl der biblischen Texte lehnt sich 
eng an die sehr ähnlichen Vorgaben der Lehrpläne an. Wie bei 
allen Bänden der Reihe sind die Unterrichtsvorschläge, hier die 
Spielstücke, von den Autor(inn)en zuvor selbst erprobt worden. 

Schon beim ersten Blick auf das Titelblatt zeigt sich, dass 
es zweidimensionale, flache Figuren sind, mit deren Hilfe sich 
die Kinder die biblischen Geschichten zu eigen machen. Nicht 
weniger als 24 Figuren – (und die dazu gehörigen 10 Kulissen) 
Umrisse sind dazu im Anhang spielgroß abgebildet. Sie sind 
speziell für das Werkbuch entworfen worden und lassen sich 
direkt auf stabile Pappen übertragen, ausschneiden und bunt 
anmalen. Die Kinder selbst stellen also alles unkompliziert und 
zügig her. 

Man kann sich unschwer vorstellen, dass die Schüler/in-
nen nicht nur begeistert spielen, sondern über die spielerische 
Auseinandersetzung mit den Rollen der Figuren, vor allem 
jeweils mit derjenigen ‚Person‘, deren Rolle sie i. E. überneh-
men, raschen und leichten Zugang zu den biblischen Hand-
lungen finden. Nicht von ungefähr erwähnen die Lehrpläne für 
die Grundschule die Möglichkeit des Stabpuppenspiels, dieses 
nachdrücklich empfehlend.

Es versteht sich von selbst, dass das Werkbuch genaue 
methodische Hinweise zum Spiel mit Stöckchenpuppen ent-
hält. Es folgt eine Bauanleitung für die Figuren und Kulissen. 
Dabei ist sehr hilfreich, dass diese Bauanleitung nicht nur de-
taillierte Listen über Material und Werkzeuge enthält sondern 
auch gut verständlich beschreibt, welchen Arbeitsschritten in 
welcher Abfolge entlangzugehen ist, damit am Ende alle Mühe 
auch zu schönen Puppen und brauchbaren Kulissen führt.

Für jedes der elf angebotenen Figurenspiele gibt’s ein 
‚Drehbuch‘. Darin steht, welche der Stöckchenpuppen und 
Kulissen man braucht. Man erfährt, wie das Bühnenbild am 
besten anzuordnen ist und welchen Startplatz die Figuren 
einnehmen sollten. Darauf hin gibt ein/e Erzähler/in eine kurze 
Einführung – und das Spiel kann beginnen. Die Sprechtexte 
der Rollen und nötige Regieanweisungen sind zwar, wie sich’s 
gehört, komplett vorgegeben. Sie lassen sich aber auch mü-
helos erwünschten Spielvariationen anpassen. Sehen Sie: so 
wunderschön kann Schule sein! Ist doch wahr, oder?

Ulrike BOCK u. a.

Dem Islam begegnen. Stationen lernen – 
Lernen mit allen Sinnen. Werkbuch 
Religionsunterricht 1 bis 6. Für Lehrer/innen 
der Fächer Religion und Ethik. Kaufmann-
V., Lahr 2003, 96 S. mit Abbildungen; 
kartoniert, 1600

Dies muss unbestritten bleiben: in unserer pluralen Welt und 
multiformen Gesellschaft sollen unsere Kinder und Jugendli-
chen zu einem freien und toleranten Zusammenleben finden 
mit Menschen anderer Herkunft und anderen weltanschau-
lichen Bindungen. Das kann nicht unter dem Vorzeichen 
ängstlicher Abgrenzung stattfinden. Dazu bedarf es vielmehr 
des offen geführten Dialoges, da muss man sich verständigen 
wollen und können. 
Innerhalb dieses Aufgabenfeldes haben die schulische Religi-
onspädagogik und das Fach „Ethik“ bzw. „Werte und Normen“ 
daran mitzuwirken, dass 
•	 man lernt, respektvoll miteinander zu leben und 



'bb' 109-3/2004 53

•	 dass man sich „fremden“ Religionen annähert, ohne sich 
ihnen zu assimilieren.

Das Autorenteam möchte das vorl. Werkbuch als einen Beitrag 
zur Bewältigung dieser Aufgaben verstanden wissen. Als 
Methode dient das „Offene Lernen“ in Form des „Stationenler-
nens“. Die Schulkinder, so die Absicht, sollen einen „ganzheit-
lichen, selbstbestimmten Zugang zu den Lerninhalten“ finden.

Die genannten Stationen sind in Form eines Reisetage-
buches gegliedert. Sie bedienen sich ganz unterschiedlicher 
Aufgabenstellungen wie Textarbeit, Basteln, Malen, Backen. 
Leitfigur ist Ida Pfeiffer, eine mutige Frau des 19. Jahrhun-
derts. Auf abenteuerliche Weise erschließt sie sich alleinrei-
send den Orient und kommt dabei auf vielfältige Weise mit 
dem Islam in Berührung. 

Das Buch „verführt“ die Schüler/innen dazu – eine hübsche 
Idee! – sich auf Ida Pfeiffers Spuren zu begeben. Auf diese Wei-
se erfahren sie Stück für Stück mehr über die ihnen zunächst 
fremde orientalische Welt. Sie setzen sich mit den Glaubens-
inhalten des Islam auseinander und erspüren – fast schon 
hautnah – viel über das Leben der Muslime und Musliminnen.

Das Autorenteam stützt das Unterrichtsmodell mit grund-
sätzlichen Erwägungen zum „Interreligiösen Lernen“ und führt 
zur Frage der geschlechtsspezifischen Rollenbilder damals 
(19.Jh.) und heute. Die Schüler/innen erfahren, durchaus 
altersspezifisch, viel über die Gestalt der Ida Pfeiffer und die 
spannenden Umstände ihrer abenteuerlichen Reise. Selbstver-
ständlich gibt es auch ein Kapitel mit Sachinformationen (auch 
über die Scharia) zum Islam.

Die Begriffe „Lernstraße“, „Lernzirkel“ und „Stationen-
lernen“ stammen aus dem Bereich des bereits erwähnten 
„offenen Unterrichts“, der in den größeren Zusammenhang der 
Reformpädagogik gehört: die Lehrkraft tritt zurück zugunsten 
einer indirekten Führung und betont „die verstärkte Schüler-
aktivität durch die Auseinandersetzung mit Selbstbildungs-
material“ (S. 7). Zu dieser Pädagogik gehören bekanntlich die 
Namen von Montessori, Freinet und Petersen. 

Bevor die Orientreise auf der ersten der 10 Stationen dann 
endgültig beginnt, ist noch zwei Anliegen Rechnung zu tragen: 
das zugrunde liegende methodisch-didaktische Konzept muss 
vorgestellt werden. Und, zweitens, sollten die Kinder etwas mit 
den Namen „Abraham“ und „Ida Pfeiffer“ verbinden können. 
Dem dienen zwei „Einführungsstunden“.

Was an den zehn Stationen fasziniert, ist die Fülle von 
ausgebreiteten Materialien. Der Rez. bekam spontan Lust, mit 
dem Unterrichtswerk gleich am nächsten Morgen in die Schule 
zu eilen, um die Kinder zur Orientreise einzuladen. Höhepunkt 
für die Kinder wären vermutlich die letzten beiden Stationen. 
Da würde (Stat. 9) ein eifriges Brotbacken mit Herstellen von 
Füllungen (Gemüse, Käse, Soße) allen das Wasser im Munde 
zusammenlaufen lassen. Gar nicht zu reden von den Getränke-
rezepten, von Fladen und Gebäck, die herzustellen sind. 

Kein Wunder, dass es zum Schluss, auf Station 10 ange-
kommen, ein großes, fröhliches Fest gibt mit dem Verzehr des 
Selbstgebackenen und mit allerlei vorgeschlagenen Spielen. 
Wie oben schon gesagt: so schön kann Schule sein! Nur Mut!

W. LAUBI / R. PFEFFER (Illustr.)

Erzählbibel. Geschichten aus dem Neuen 
Testament. Für Kinder ab 8 Jahren (und 
Erwachsene!). Kaufmann-V., Lahr 2003, 208 
S., farbig illustriert, gebunden. 1995

Der Autor hat früher einmal geschrieben und damit zugleich 
seine eigene biblische Übersetzerarbeit charakterisiert: „Bi-
blische Geschichten sind nicht einfach historische Berichte, 
die uns objektiv Fakten übermitteln [was solchen überhaupt 
eher selten gelingen dürfte; d. Rez.] und die wir als solche 
weiterzugeben haben, sondern sie dienen uns als Vorlage. Wir 
<malen> sie neu und umgeben sie mit einem Rahmen nach 
unserer Wahl. Und wie der Maler von seinem Motiv ergriffen 
sein und Freude am Malen haben muss, so muss der Erzäh-
ler biblischer Geschichten ergriffen sein von dem, was ihm 
überliefert wird, und er muss sich freuen, es weitergeben zu 
dürfen“ (zit. Verlagslektorat). 

Wer das zur Kenntnis nimmt, weiß, was ihn nicht erwar-
tet: trockene, spröde, kaum verdauliche Schreibkost. Eher 
das genaue Gegenteil davon: lebensnahe, eindringliche und 
spannende Verkündigung. Die Zeiten, wo schon die gerings-
te Abweichung vom Luthertext als Sakrileg galt, sind lange, 
lange vorbei. Stattdessen leben wir – im gemeinten Zusam-
menhang jedenfalls – in einer herrlichen Welt: Keiner mehr 
weit und breit, der die biblische Botschaft nicht in einer ihm 
angemessenen, ihn bewegenden Diktion zugänglich haben und 
internalisieren könnte. 

Zurück zum vorl. Buch. Es lebt nicht nur vom guten 
Text, es erfreut auch durch ein gelungenes Äußeres: erstens 
umschließt es ein farbiger und vor allem ein handfester, 
strapazierfähiger und damit gebrauchstüchtiger Einband. Und 
zweitens: im Innern keine Doppelseite ohne nicht wenigstens 
eine farbige Illustration. Es wird wohl so sein: jeder, der nicht 
gerade buchallergisch reagiert, wird das Buch schon mit Lust 
in die Hand genommen haben, noch ehe er überhaupt die 
erste Zeile gelesen hat. 

Dann aber erwarten einen 
•	 25 Erzählseiten für die Zeitspanne, die von der Geburt 

Jesu und der Botschaft des Täufers bis zur ersten Synago-
genpredigt in Nazareth reicht;

•	 120 Seiten Geschichten: Begegnungen mit Jesus, seine 
Gleichnisse, und ‚Wunder‘-Erzählungen, Teile der Bergpre-
digt und 

•	 50 Seiten vom Einzug in Jerusalem bis zur Emmaus-Ge-
schichte.

Was die große Stärke dieser ‚Erzählbibel‘ ausmacht, ist, dass 
das Evangelium wirklich erzählt und erzählend einherkommt. 
Aber, das ist noch nicht alles: es herrscht keine ‚künstlerische 
Freiheit‘, sprich Beliebigkeit, will sagen: der Schrifttenor wird 
nicht verändert, hingegen nur den beiden Bedingungen unter-
worfen, die er selbst vorgibt: er muss Evangelium, frohe Bot-
schaft bleiben und er muss für jedermann verständlich sein. 

Abschließend sei gänzlich ohne Übertreibung festgehal-
ten: Laubi steht ganz ohne Zweifel und wie nicht viele andere 
Zeitgenossen in der von dem großen deutschen Sprachschöpfer 
Martin Luther begründeten Tradition begnadeter biblischer 
Erzähler. 

Vreni BURKHARD / F. FURLER (Hrsgg.)

Gottesdienst mit klein und groß. 9 Beispiele 
und eine Einführung in die Kultur des Feierns. 
Für Schul- und Gemeindegottesdienste. Band 
2. Kik-V., Berg am Irchel 2003. 162 S. 
broschiert. 1400

Familiengottesdienste sind heute nicht mehr vom Kirchenzet-
tel wegzudenken. Sie strahlen eine Lebendigkeit aus, wie sie 
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sich quasi von selbst ergibt, wo sich jung und alt, groß und 
klein miteinander und umeinander bewegen. Die Ev.-refor-
mierte Landeskirche des Kantons Zürich hat es sich seit Jah-
ren zur Aufgabe gemacht, Familien- und Schulgottesdienste zu 
entwickeln und sie den Schulen und Gemeinden nahezubrin-
gen. Die dazu gebildete Arbeitsgruppe legt hier ihren zweiten 
Band mit neun erprobten Gottesdienstfeier-Modellen vor. 

Kreisten die im ersten Band vorgestellten Gottesdienste 
um ein Leitsymbol, so spüren die jetzt vorgelegten Modelle 
dem Jahreslauf der Natur, der Welt und der Kirche, insbe-
sondere den Festzeiten nach. Angefangen wird mit dem 
Advent. Der Weihnachtsfestkreis ist mit einem Gottesdienst 
zu ‚Dreikönige‘ vertreten und an Ostern geht es um das Bild 
vom Weizenkorn, das in die Erde gelegt wird, erstirbt. „...wo 
es aber erstirbt, so bringt es viele Früchte“ (Jesus v. N.; Ev. 
Johannes 12, 24). 

Zu klären, was Muttertag mit Molto, dem großen Tiger-
kater, zu tun hat, ist ganz ohne Zweifel einen lustigen Schul-
gottesdienst wert. Dass an Johannis ein Tauffest angesagt ist, 
versteht sich fast schon von selbst (es hat ja schließlich einen 
Grund, warum der Mann „Johannes, der Täufer“ heißt). Wenn 
als Überschrift über Pfingsten steht: „Viele Töne – ein Klang“, 
dann ahnt man schon, wie peinlich es sein muss, wenn in 
einem Schulgottesdienst ein musikalisches Schüler – Quartett 
partout den Ton nicht findet. A propos Schule: Der Gottes-
dienst aus Beispiel Nr. 8 findet am Schulanfang statt – und 
zum Schluss geht’s im neunten Gottesdienst zu Erntedank dem 
reichen Kornbauer endgültig an den Kragen! 

Alle Materialien zu den Gottesdiensten mit ihrer „Vision 
einer Kultur des Feierns“ (Klappentext) sind komplett bis in die 
Details abgedruckt. Zu jedem Modell gibt’s sogar für Rückfra-
gen die Kontaktadresse von derjenigen Kirchengemeinde, in 
welcher es entwickelt und erprobt wurde.

Der Gottesdienstverlauf ist der Übersichtlichkeit wegen drei-
fach gegliedert, nämlich in 
•	 Sammlung/Anbetung 
•	 Verkündigung und
•	 Fürbitten/Abendmahl/Sendung

Vorbereitete Sprechtexte, Dialoge und Erzählteile sind eben-
so vorhanden wie fertig ausformulierte Predigten. Auf die 
Verständlichkeit, Aktualität und ‚Treffsicherheit‘ der Gebete ist 
große Mühe verwendet worden. Ebenso überzeugend empfand 
Rez. die schlichte Form der Abendmahle. Dass viel fröhlich 
gesungen wird (Abdrucke der Liedtexte und Melodien z. T. mit 
Instrumentierung; z.B. Trompete; Guitarre), versteht sich fast 
schon von selbst. Anspiele und Pantomime verlocken kleine 
und große Laienspieler; und wenn der Engel Gabriel samt der 
Mutter Maria zum Interview gebeten wird, so ist das ja auch 
nicht eben alltäglich.

Schließlich und endlich seien noch zwei wichtige Beobachtun-
gen mitgeteilt, nämlich dass 
•	 die einzelnen Gottesdienst-Elemente oftmals in mehreren 

Varianten gezeigt werden, so dass man vieles sehr gut auf 
die eigenen Vorstellungen oder Voraussetzungen einstellen 
kann und

•	 ein wirklich sehr guter Einführungsteil ganz, ganz ausführ-
lich (auf über 20 Seiten!) von den ersten Vorüberlegun-
gen über fundamentale theologische Überlegungen alles 
beschreibt, was das Zürcher Modell auszeichnet.

Man muss in seinem Herzen nicht erst ‚reformiert‘ werden. 
Man darf getrost lutherisch, baptistisch, methodistisch (oder 
sogar römisch) bleiben. Nur: wer immer auch nur von ferne in 

Schule oder Kirchengemeinde mit Gottesdienstfeiern befasst 
ist, wäre mehr als töricht, wenn er achtlos an dieser Fund-
grube „Gottesdienst mit groß und klein“ vorbeiginge, ohne die 
Schätze zu heben, die da warten.

A. HOPF u.a. 

Vom Kindergarten in die Grundschule. 
Evaluationsinstrumente für den erfolgreichen 
Übergang. Mit Kopiervorlagen. DIN A4. Beltz-
V., Weinheim und Basel, 2004/3, 56 S., 
1490

Früher fasste man – so um den Dreh herum am 1. Septem-
ber – des morgens früh Plappermäulchen Klein-Doris oder 
Zappelphilipp Manfred an der Hand, und zum erstenmal ging’s 
ab in die Schule. Dort angekommen, traf man auf Fräulein 
Linsenmayer mit der Hornbrille oder auf den gestrengen 
Herrn Brummbügel, übergab ihnen den plötzlich auffällig still 
gewordenen Nachwuchs und trat wieder den Heimweg an. 
Innerlich bewegt, wie’s wohl angehen werde in der Volksschule 
Gustavstraße. Lang, lang ist’s her!

Heutzutage sind einem renommierten Verlag auf knapp 
fünf Dutzend Seiten versammelte „Evaluationsinstrumente für 
einen erfolgreichen Übergang“ (sc. vom Kindergarten in die 
Schule) gerade gut genug, um dabei zu sein, wenn – es ist 
wieder September – Leandra oder Lukas im Fond von Muttis 
‚Golf‘ an der Dr.-Gustav-Heinemann Grundschule vorfahren. 
Was ist in den Verlag gefahren, so mag man fragen, den alther-
gebrachten, ganz normalen Einstieg unseres Nachwuchses ins 
schulische Leben relativ aufwendig publizistisch zu begleiten? 
Antwort: man will den „Kindergarten des Jugendhilfebereichs 
mit dem Bildungsbereich der staatlichen Schule“ (S.7) zur 
„Kooperation“ ermuntern. Das vorl. Buch verfolgt ausschließ-
lich diese lobenswerte Absicht. Im theoretischen Teil erörtert 
die Autorengruppe 
•	 „Voraussetzungen und Ziele der Kooperation von Kinder-

garten und Schule“,
•	 die Frage nach der Schulfähigkeit,
•	 die „Chancen einer veränderten Schulübergangspraxis“ 

und 
•	 die „Evaluation als Qualitätsentwicklung am Schulübergang“

Was dann im praktischen Teil unter der Überschrift „Die Instru-
mente der Evaluation“ folgt, soll den Austausch von Kinder-
garten, Elternhaus und Schule fördern, damit der Wechsel der 
Kinder vom Erziehungs- ins Bildungssystem auch gut klappt. 
Dazu sitzen, zumeist im späten Frühjahr, die Beteiligten vor 
Ort beisammen, um auf den drei Ebenen: 1. Leitung von KG 
und GS, 2. Erziehungs- und Lehrpersonal und 3. Elternarbeit, 
alle anstehenden Fragen zu besprechen. Nur, dass man jeweils 
zum Abschluss der Zusammenkünfte gebeten wird, das eine 
oder andere der „ Instrumente der Evaluation“ zu benutzen. So 
heißen die insgesamt 13 fotokopierfertigen, schlichten DIN A4-
Fragebögen, welche die Gesprächsteilnehmer/innen am Ende 
ihrer Beratungen ausfüllen dürfen.

Damit lässt sich festhalten: die Blätter beziehen sich auf Ab-
lauf, Inhalt und Ergebnisse
•	 der am Übergang vom Kindergarten zur Grundschule statt-

findenden Zusammenkünfte; der Erstkontakte zwischen 
Kindergartenleitung und Schulleitung; 

•	 des „Austausches von pädagogischen Maßnahmen zwi-
schen Erzieherinnen und Lehrkräften“;
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•	 der Einschätzungen des Lehr- und Erziehungspersonals 
nach einem Schulbesuch künftiger Schulanfänger, des-
gleichen

•	 von Lehrer/innen-Besuchen im KG bzw. von Erzieherin-
nen-Besuche in der GS.

Von den Fragebögen erwartet man neue, hilfreiche Erkenntnis-
se, um den Übertritt ins Schulleben besser zu schaffen. Da die 
Bögen aber jeweils erst am Ende der dargestellten Kontakte 
eingesetzt und ausgewertet werden können, dienen sie leider 
nicht der gerade aktuellen Situation. Was sie hergeben, hat 
allenfalls, wenn’s gut geht, Auswirkungen auf den KG-GS-
Übergang des Folgejahres.

Der Anhang des vorl. Buches bringt
•	 den bad.-württg. Entwurf eines Jahresplanes für die örtli-

che Zusammenarbeit von Kindergarten und Grundschule, 
•	 die Adressen der Kultusbehörden der Länder und
•	 eine Literaturtafel.

Abschließend lässt sich folgendes festhalten: wer daheim, im 
Elementarbereich oder in der Schule zumeist mit viel Herzblut 
Kinder erzieht, ist dankbar für alles, was das Erziehungsge-
schäft fördert. Auch die Absicht, Elternhaus und öffentliche 
Bildungseinrichtungen einander näher zu bringen, verdient jede 
mögliche Unterstützung. 

Umso enttäuschender ist es, beobachten zu müssen, wie 
sich das vorl. Buch bei seinem hohen Ziel selbst im Wege 
steht, das Ohr der um erzieherische Einsicht und Kompetenz 
ringenden Eltern, Erzieherinnen und Lehrer zu gewinnen. 
Was nützt diesem Personenkreis eine Publikation, wenn diese 
fachchinesisch verseucht und damit letztlich dem Verständnis 
außerakademischer Leser/innen weithin unzugänglich daher-
kommt (Beispiel für die gängige Nomenklatur: „Das Instru-
mentarium ist zur Selbstevaluation konzipiert“ S. 7)? Es muss 
in aller Schärfe gefragt werden: in welcher Welt lebt ein Autor, 
seines Zeichens „Universiätsprofessor für die Pädagogik des 
Elementar- und Primarbereichs“, der derart krass an Sprach-
schatz und Sprechfeld der von ihm angesprochenen Zielgrup-
pen vorbeischreibt, wie man es in vorl. Buch durchgängig 
beklagen muss? 

Es sind aber nicht nur die schwer verständlichen Fach-
begriffe, es ist die grauenhaft schlechte deutsche Sprache 
insgesamt, deren sich der Rez. konfrontiert sieht: da jagt ein 
Partizipial das andere. Und die Sätze brechen zusammen unter 
der Last der vielen Hauptwörter, die ihnen aufgeladen worden 
sind. Wer würde nicht ärgerlich, wenn er sich lesend über 
eine Holpersprache quälen muss, wo doch längst geschliffene 
Satzbahnen erfunden sind?! Wie kann es angehen, dass man 
für Kindergärten und Grundschulen Texte schreibt, die kein 
Hochschul-Assi, der bei Sinnen ist, seinem Proseminar könnte 
durchgehen lassen. 

Dem Verlag sei dringend empfohlen, vor der nächsten 
Auflage jemanden drüber zu lassen, der die Sprache von 
Erzieher(inne)n und Lehrer(inne)n spricht. Rez. kennt genü-
gend persönlich. Jedenfalls gilt immer noch der treffliche Rat 
des großen deutschen Sprachschöpfers Martin Luther: wer 
das Ohr der Leute erreichen will, der schaue ihnen zuvor auf’s 
Maul! Dann bleiben einem Zumutungen der vorliegenden Art 
erspart.

K. VELLGUTH (Hrsg.)

Gott sei Dank bin ich Atheist. Gott als 
Thema in der Literatur des 20. Jahrhunderts. 
Reihe ‚Lesewelten‘. Für Lehrer/innen aller 

Schularten der Fächer Religion, Ethik und 
Deutsch, sowie für Schüler/innen in Sek. II. 
Kaufmann-V., Lahr und Klett-V., Stuttgart 
2001; 160 S. kart. 1600

Wenn Sie sich immer schon mal so richtig aufgeilen wollten 
an dem, was all die alt-prominenten Gottesleugner, -spötter 
und -verächter abgelassen haben an atheistischer Seelen- oder 
Hirnschmalzbeize: jetzt haben Sie die einmalige Chance, 
ihrem Drang genüsslich nachzugeben. Was Sie über die fünf 
klassischen Gottesgegenbeweise wissen, an denen seit eh und 
je Herz und Sinn gestandener Philosophen hängen: vergessen 
Sie’s einfach. Denn, gegenüber dem, was Sie hier vom Heraus-
geber kredenzt bekommen, waren das nur Peanuts! Allenfalls 
tauglich für Abitur und Proseminar. 

Na ja, das klingt nun doch reichlich übertrieben, mögen 
Sie denken. Einverstanden ! Sagen wir’s deshalb schaumge-
bremst, um nicht gleich alle zu verschrecken: Der Herausgeber 
hat sich unter solchen Autor(inn)en umgetan, die sich mit eige-
nen Texten hoch engagiert zur Gottesfrage zu Wort gemeldet 
haben. Unter solch einem Vorzeichen müssen sanfte Ohren 
krasse Äußerungen halt hinnehmen. Eine Probe gefällig? Neh-
men wir diese: „Die nationalsozialistischen Greueltaten haben 
den Gedanken an einen guten Gott getötet. An der Frage der 
Theodizee ist der Glaube im Konzentrationslager endgültig 
zerbrochen“(S. 10). Wohl wahr. Die Generation eines halben 
Jahrhunderts hat es fast nicht mehr geschafft, „sich von ihrer 
Fassungslosigkeit zu emanzipieren“ (ebda). Ist Gott tot?

Es gibt vor diesem Hintergrund moderate, fast schüchter-
ne Versuche, sowohl sich Gottes zu bemächtigen (?), als auch 
sich seiner zu vergewissern (?) und - wen wundert’s? – sich 
seiner zu entledigen (?). Und am Ende melden sich diejenigen 
zu Wort, die sich trotz Auschwitz, trotz negativer Kindheitser-
fahrungen nicht häuslich niederlassen wollen oder können in 
ihren Agnostizismen. 

Aber die Frage nach dem Leid mit der Frage nach Gott zu 
verknüpfen - erinnert sei an Paul Celan oder Elie Wiesel – das 
hieß auch, Gott jetzt mit eigenen Augen grauenhaft am Galgen 
hängen sehen, wie im halbstündigen Todeskampf des Kindes 
im Konzentrationslager. Das war nun endgültig nicht nur das 
Ende der Frömmigkeitsfloskeln des 19. Jahrhunderts, das war 
die Bankrotterklärung des Religiösen schlechthin. Gültig bis 
heute und in alle Zukunft. Und eben nicht eine Abkehr vom 
Glauben. Vielmehr: hinter den Todesschwaden hervor war das 
Heer der Verzweifelten, der Verstörten, der Verloren, endlich 
bei dem angekommen, der an seinem Marterbalken immer 
schon auf sie gewartet hatte. Viele – die Literatur spiegelt 
es – traten zum erstemal bewusst unter den Schein vom „Licht 
der Welt“, endlich standen sie wirklich auf Golgatha.

Vielleicht ist die Literatur aus der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts viel weniger einem platten Agnostizismus verhaf-
tet, wie manch einer unterstellt. Ist es nicht eher so, wie mir 
jedenfalls scheinen will, dass der aufgeklärte Schrecken dieser 
Generation lediglich aus dem Weg geräumt hat, was zwischen 
Christus und seinen Menschen nach Ausschwitz nun endgültig 
nicht mehr stehen darf, dort nichts mehr verloren hat: die reli-
giöse Verbrämung längst abgetakelter Ideologien? Wenn Paulus 
von Tarsus nach seiner großen damascener Götterdämmerung 
im Menschenbruder Christus das Ende der Religionen (als 
noch allemal vom Menschen initiierten Heilsveranstaltungen) 
gekommen sieht: die Nach-45er-Literaten beginnen, (manche 
zwar nolens volens, aber immerhin) das zu begreifen.

Die mutigsten unter ihnen hören einfach auf, Gott da zu 
suchen, wo er nicht zu finden ist: im eigenen Hypothalamus, 
am Schreibtisch, auf Feld und Flur, bei den Philosophen. Die 
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ehrlichsten von ihnen erschrecken darüber, dass der Glaube an 
den Gott des Alten und Neuen Bundes zu seinen Ursprungszei-
ten die brutalst mögliche Aufklärung unter dem Götterhimmel 
war, die Götterdämmerung par exellence und damit zugleich 
die Entlarvung der traditionellen Priesterkasten als blinde 
Blindenführer.

Wenn man liest, was Klaus VELLGUTH zusammengetra-
gen hat, dann muss man nicht erschrecken über die Schärfe 
der versammelten Kritik; erschrecken muss man eher über die 
Harmlosigkeit, ja gelegentlich sogar Albernheit vorhandener 
und alsbald als unbrauchbar entlarvter Gottesbilder. Vielleicht 
muss man vielen aus der kritischen Generation dankbar sein 
dafür, dass sie in Trümmern legen, was den Blick auf die ‚Herr-
lichkeit Gottes‘ verstellt. Was übrig bleibt, wenn unter Befrei-
ungsschlägen Göttertempel fallen und Götterbilder zerbröseln, 
ist die gnädige Zuwendung des liebenden Gottes („Gottheit 
und Menschheit vereinen sich beide...“ EG 66,1).

Luther durchlitt schon vor fast 500 Jahren die Schre-
cken seines zertrümmerten Gottesglaubens. Der Leidensweg 
durch die finsteren Täler führte ihn zu einer unzerstörbaren 
Zuversicht („Und wenn die Welt voll Teufel wär...“) in die 
Zuverlässigkeit dessen, was er in der Begegnung mit Christus, 
dem leidenden ‚Gottesknecht‘ gelernt hatte: „…wo sein Haupt 
durch ist gangen, da nimmt er mich auch mit ...ich bin stets 
sein Gesell‘“ (EG 112).

Freilich, auch den Gegenentwurf gab’s und gibt’s bis heu-
te: dass es von einem, der auf`s Äußerste gerungen hatte mit 
dem übermächtigen Gott, heißen musste, wie wir’s von dem 
jungen Mann aus Matth 19, 22a im Ohr haben: „...da ging er 
traurig weg.“

Sie sehen, was alles auf dem Spiel steht, wenn man sich 
vom Herausgeber dazu verführen lässt, die Tauglichkeit des 
eigenen Gottesbildes zu überprüfen. Es erwartet einen das 
Reich Gottes wie in Damaskus oder der Unglaube von jenseits 
des Jordans. Wer in den Schulen die Fächer Religion u/o Ethik 
unterrichtet, hat mit dem vorl. Buch jedenfalls alles beisam-
men, was es dazu literarisch aufzutreiben gibt.

Abschließend bleibt noch lobend zu erwähnen: Die im 
Anhang des Buches zusammengetragenen je 3 Impulsfragen 
zu den Romanauszügen, Kurzgeschichten, Gedichten und 
Songtexten helfen bei dem Bemühen, rasch in die Ausein-
andersetzung mit der Gottesfrage einzusteigen. Sie begleiten 
beim „Spaziergang durch die Literatur des 20. Jahrhunderts“ 
(Klappentext) und fördern das Bemühen, den Diskurs zum 
Thema in Gang zu bringen. Nicht nur Lehrer werden es zudem 
als verdienstvoll empfinden, dass die Verfasser/innen der Texte 
jeweils mit einem kurzen Überblick über die wichtigsten Daten 
ihrer Vita, ihres literarischen Schaffens und ihrer literarge-
schichtlichen Einordnung vorgestellt werden. Die kritische 
Anthologie kann uneingeschränkt empfohlen werden.

G. BÖHM (Hrsg.)

Zwischen Himmel und Erde. Geschichten 
aus den Religionen der Welt. Reihe 
‚Lesewelten‘. Für Religion, Ethik und Deutsch 
in Sekundarstufe I und II; Material für 
Erwachsen- und Jugendgruppen. Kaufmann-
V., Lahr 2003; 176 S. kart. 1695

Im Unterschied zu ähnlichen Publikationen versammelt der 
Herausgeber in seiner Anthologie keine Geschichten über, 
sondern Erzählungen aus den Religionen. Die thematische 
Anordnung verläuft entlang folgender Themenreihung:

•	 Religion und Religionen; Gott und Götter
•	 Stiftergestalten (z.B. Abraham); Parallelgeschichten (Mir-

jam und Isa)
•	 Begrenzte Zeit; Leben und Tod
•	 Die anderen und ich; Nächstenliebe; Arm und Reich
•	 Konsequenzen des Glaubens – Glauben leben.

Es ist nicht überraschend, dass es in den Geschichten um 
Gott und die Welt geht, um Gut und Böse, um Arm und Reich. 
Auch nicht, dass von Schuld die Rede ist, von Liebe, von der 
Vergänglichkeit und vom Sinn des Lebens. Das alles gehört 
schließlich dazu, wo Menschen sind, wo sie das Ihre betrei-
ben, wo sie diese Welt betreten, auf der Erde leben und sich 
am Ende ‚zu ihren Vätern versammeln‘.

Überraschend ist, wie viele Menschen der Gegenwart auf 
ihren Reisen fremde Länder betreten und staunend lernen, 
wie viele große Provinzen das Land der Religionen hat. Doch 
der Tourismus vermittelt oft nicht mehr als flüchtige Blicke, 
verführt zu schnellem (Vor-)Urteil. Solcherart gewonnene 
Reiseeindrücke verblassen leicht so schnell, wie sie erhascht 
wurden. Man sieht halt, so der Herausgeber, beim Fliegen 
weniger als beim Wandern.

Bleibt man in diesem Vergleich, dann sollen die Geschich-
ten aus den Religionen zum Wandern einladen. Und schon 
eine kurze Durchsicht bringt das zu Tage, was jedem Wander-
vogel längst geläufig ist: seine Wege führen in unbekannte Ge-
biete und in vertrautem Gelände zu unerwarteten Perspektiven.

Die Anthologie versammelt kurze Texte um ihre Themen, 
Momentaufnahmen. Und jede dieser vielen kurzen Begleitstü-
cke auf dem Wanderweg zu den Quellen der Religionen zeigt, 
was anderen Menschen, fremden Glaubensgemeinschaften 
wichtig ist im Leben und was eher nicht. „Weil das Leben ein 
Geschehen ist, muss man in Geschichten davon erzählen“ 
(S.9) und nicht in Dogmen und Definitionen schlaureden. 
Das wusste schon die Bibel: die frohe Botschaft hat es mit 
einem Geschehen zu tun, deshalb kommt sie erzählt, gepredigt 
einher.

Übrigens: die Geschichten bleiben offen. Es ist, wie wenn 
der Erzähler seine Wanderschuhe abgestreift hätte; sie laden 
ein, hineinzuschlüpfen und neugierig zu erspähen, wohin die 
Füße tragen…

Das Buch schließt seine Erzählsammlung mit knappen, 
aber wie man schnell merkt, äußerst hilfreichen Hinweisen. 
Der eine oder die andere mögen diese beiseite lassen, springt 
einen doch manche Geschichte derart unausweichlich an, 
dass sie sogleich eigene Überlegungen, Anfragen, Erfahrungen 
provoziert. 

Zum Einstieg in jede Geschichte finden sich vorsorglich für alle 
diejenigen Fälle, wo es zu keiner Spontanreaktion kommt
•	 ein Satz zum Inhalt,
•	 kurze Erläuterungen zu Personen und Begriffen, 
•	 eine Anregung zur Vertiefung
•	 der Hinweis auf einen biblischen Text, der keineswegs 

als Kommentar zum Erzählten dienen, sondern allenfalls 
einen Dialog anstoßen soll.

Es wird kaum eine Schul- oder Gemeindesituation geben, 
keinen Gesprächskreis, wo nicht mit großem Gewinn auf die 
bereitgestellten Materialien der vorl. Anthologie zurückgegriffen 
werden dürfte. 

Wilhelm R. Reinmuth
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